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Vorwort

Der Ökumenische Rat der Kirchen hat 1987 die Kir-
chen weltweit aufgefordert, die Jahre 1988 bis 1998
als eine Dekade der Solidarität mit den Frauen zu
begehen. Schon seit seiner Gründung 1948 war sei-
tens des Ökumenischen Rates immer wieder darauf
aufmerksam gemacht worden, daß es - dem Ras-
sismus vergleichbar - auch einen Sexismus gibt: ein
Rollenspiel der Geschlechter in der Kirche wie in
der Gesellschaft, das für Frauen eine Einschrän-
kung und Unterdrückung ihrer Entfaltungsmög-
lichkeiten bedeutet. Solcher Sexismus ist weithin
unbewußt, weil seit vielen Generationen eingeübt
und mit der naturgegebenen Eigenart der Ge-
schlechter begründet. Männer wie Frauen hatten ih-
re klar umgrenzten HERR-schaftsbereiche.

Zweifellos zeigt sich hier seit geraumer Zeit ein
Wandlungsprozeß. Er ist jedoch oft noch von Kont-
roversen, von emotional aufgeheizten Aggressionen
(und Ängsten?) begleitet. Zur Halbzeit der "Deka-
de" legt darum ein Sachausschuß der Arbeitsge-
meinschaft christlicher Kirchen in Bayern diese
kleine Schrift vor als einen Versuch, verständlich zu
machen, worum es geht, wenn von "Feministischer
Theologie" gesprochen wird, wenn eine "inklusive
Sprache" angemahnt wird oder wenn gefordert
wird, daß auch Frauen zur Ordinati-
on/Priesterweihe zugelassen werden. Sich nur auf
die letztgenannte Forderung zu konzentrieren, wä-



re freilich eine erhebliche Verengung der ökumeni-
schen Zielsetzung der Dekade. Diese kommt viel-
mehr im Titel dieser Schrift zum Ausdruck, mit
dem das Thema eines langjährigen Studienprozes-
ses des Ökumenischen Rates der Kirchen aufgegrif-
fen wurde: "Die Gemeinschaft von Frauen und
Männern in der Kirche". Eine wahre Gemeinschaft
der Geschlechter wie Paulus sie "in Christus" neu
gegeben sieht (vgl. Gal 3,28), bedeutet auch für
Männer eine Kultivierung bisher verkümmerter Sei-
ten ihres Menschseins. Die Kirche vermag nur dann
glaubwürdig Zeugnis zu geben von der Wirklich-
keit des Reiches Gottes in dieser Welt, wenn wir ei-
nander annehmen, wie Christus uns angenommen
hat (Röm 15,7) - nicht aufgrund unserer eigenen
Vorstellungen von der Rolle, die wir und die ande-
ren im Umgang miteinander zu spielen haben, son-
dern aufgrund der Berufung, die der Geist Gottes
in jeder und jedem einzelnen wirkt und die es zum
gemeinsamen Nutzen (1Kor 12,7) anzunehmen und
zu leben gilt.

Feministische Theologie betritt freilich weitgehend
noch Neuland, entdeckt vielfältige Einseitigkeiten
und blinde Flecken der bislang von Männern ge-
prägten Theologie unserer Kirchen - auch ihrer
Auslegung der Heiligen Schrift. Feministische
Theologie wird für sie zu einer Herausforderung,
wenn sie die Selbstverständlichkeit vieler unserer
geläufigen Vorstellungen in Frage stellt. Es ist nur
natürlich, wenn feministische Antithesen oft eben-
falls einseitig sind und zum Widerspruch reizen.



Das gilt auch für manches in diesem Heft Gesagte.
Die zu erarbeitende Synthese ist die gemeinsame
Aufgabe von Frauen und Männern mit dem Ziel
wahrer Verwirklichung ihrer Gemeinschaft in Kir-
che und Gesellschaft.

Niederaltaich, 22. Oktober 1993

Gerhard Voss
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen in
Bayern von 1987 bis 1996



1 Einführung

Mit der "Ökumenischen Dekade Solidarität der Kir-
chen mit den Frauen (1988-1998)" bietet der ÖRK
seinen Mitgliedskirchen einen "langfristigen Rah-
men für Solidaritätsaktionen mit den Frauen" an, in
dem sie ihre Erfahrungen auf dem Weg zu einer
geschwisterlichen Gemeinschaft teilen können - so
hieß es programmatisch bei der Ausrufung dieser
Dekade.

Bereits auf der Gründungsversammlung des Öku-
menischen Rates der Kirchen 1948 in Amsterdam
gab es einen Ausschuß für "Leben und Arbeit der
Frauen in der Kirche". Der wachsende Anteil von
Frauen und Männern aus Asien, Afrika und Latei-
namerika an der Arbeit der großen konfessionellen
und ökumenischen Weltbünde, die ihre je eigene
Identität zur Geltung brachten, war förderlich für
das weltweite geschwisterliche Gespräch. Daraus
erwuchs zunehmend die Zielsetzung, das hierar-
chisch-patriarchalische Modell in allen Bereichen zu
ersetzen durch ein Modell der Geschwisterlichkeit.

Auf der VII. Vollversammlung des ÖRK in Canber-
ra 1991 wurde in einem Zwischenbericht erstmals
über die Durchführung der Dekade berichtet. Für
die vertiefende Weiterarbeit wurde dabei empfoh-
len, nachdrücklich gefordert und darum gebeten:



− die Diskussion über Rollen und Beziehungen
zwischen Frauen und Männern zu intensivieren
auf der Ebene von Führungskräften der Kirchen,

− auf integrativen Sprachgebrauch zu achten und
weibliche Bilder zum Ausdruck des Glaubens zu
verwenden,

− den sich neu entwickelnden Familienmustern be-
sondere Aufmerksamkeit zu widmen,

− regionale ökumenische Netzwerke für Frauen
einzurichten, damit Frauen ihre einzigartigen
Gaben miteinander teilen können,

− unter Respektierung der theologischen Bedenken
in manchen Traditionen dennoch die Frage des
Zugangs von Frauen zum ordinierten Amt auf
der ökumenischen Tagesordnung zu lassen.

Einige Aspekte - bei weitem nicht alle - versucht
dieses Materialheft aufzunehmen. Es läßt sich leiten
von dem Ziel einer erneuerten und vertieften Ge-
meinschaft von Frauen und Männern in der Kirche.
Anstöße werden gegeben, Ängste werden angesp-
rochen, Widerstände aufgezeigt, und Hoffnungen
kommen zum Tragen.

Konkretionen werden vorgenommen im Blick auf
eine gerechte Sprache, im Versuch, das Anliegen
einer Theologie aus spezifisch weiblicher Sicht zu
vermitteln, und in der Darstellung verschiedener



Positionen in der Frage des Zugangs von Frauen
zum geistlichen Amt.

Dabei geht es weder um den Aufweis des kleinsten
gemeinsamen Nenners der sich in unserer Arbeits-
gemeinschaft begegnenden Kirchen, noch um die
Zukunftsvision einer uniformen Lösung und
Handhabung in diesen Fragen. Es geht um Denk-
anstöße, die Mut geben, sich aufzumachen zu
gangbaren Schritten, "damit der biblische Ruf nach
einer erneuerten Gemeinschaft befolgt wird und so
das Bild Gottes in allen Gliedern seines Volkes,
Frauen und Männern, bekräftigt wird" (Emilio
Castro).



2 Gemeinschaft von Frauen und Männern
Anstöße, Ängste, Widerstände, Hoffnungen

2.1 Lieber Severin

Unser Leben ist einem ständigen Wandel ausge-
setzt. Damit erzähle ich Dir nichts neues, wenn
mich nicht gewisse Umstände in eine beträchtliche
Unruhe versetzen würden. Der Wind weht uns ins
Gesicht - uns Männern. Es hat sich sehr viel verän-
dert in der Welt. Dir brauche ich das wohl nicht zu
sagen, Veränderungen sind für die Welt notwendig
und dienlich. Die Welt ist das eine und die Kirche
das andere. Jetzt scheinen aber gewisse, bedrohli-
che Veränderungen die Kirche zu erreichen. Der
Wind weht uns Kirchenmännern ins Gesicht - und
es sind die Frauen, die ihn verursachen. Frauen
fordern Veränderungen - und das auch noch in der
Kirche.

Wir meinten es doch immer gut mit ihnen. Es ist
über die Jahrhunderte für alle Beteiligten auch gut
gelaufen. Es gab zwar die eine oder andere Frau,
die in der vergangenen Zeit mehr wollte, die Amt
und Lehre für sich beanspruchte. Das waren ver-
wirrte Einzelgängerinnen, die schnell in Verges-
senheit gerieten - zum Wohl der Männer und der
Frauen. Severin, es sind heute so viele, eine Wahr-
nehmung, die mir Angst macht. Geht es Dir da ähn-
lich wie mir? Warum wollen sie heute unbedingt
neben uns stehen? Wir gaben ihnen in der Gemein-
de Gottes auf Erden doch keinen geringen Platz.



Wir führten sie zu ihrer eigentlichen Begabung und
Bestimmung. Was wäre Diakonie und Nächstenlie-
be ohne die Frauen mit ihrer angeborenen Gabe? Es
war eine gute Gemeinschaft in der wechselhaften
Geschichte Deiner und meiner Kirche. Stärkung
fanden wir immer wieder neu in dem Zuspruch,
wir sind alle Brüder. Und jetzt soll das alles nicht
mehr stimmen - sagen die Frauen. Dabei versuchten
wir sie doch nur zu entlasten, indem wir die Bürde
des Amtes auf unsere Schultern luden. Wir nahmen
fast immer ihre Nöte und Wünsche in unser Prog-
ramm auf. Das letzte Beispiel ist die "ökumenische
Dekade Solidarität der Kirchen mit den Frauen".
Mag sein, Severin, wir Kirchenmänner hatten damit
auch den klammheimlichen Wunsch, wenn wir die
Frauen zehn Jahre zum Thema machen, dann
stimmen wir sie friedlich. Zehn Jahre sind schnell
vorüber, und wir wenden uns wieder dem Eigentli-
chen zu, was immer wir darunter auch verstehen
mögen. Wir haben die Frauen mit ihrer Geduld un-
terschätzt, und jetzt weht uns der Wind ins Gesicht.
Es ist kein Säuseln mehr und kann zum Sturm wer-
den, wenn wir nicht aufpassen.

Und aufgepaßt haben wir beide nicht, Severin,
stellvertretend für unsere Kirchen. Bei uns rütteln
die Frauen ja schon länger an den Kirchenportalen,
bei Euch werden die Rufe nach Teilhabe der Frauen
am Amt lauter und zahlreicher. Die Ursache unse-
rer ökumenischen Störungen und Belastungen war-
en auch häufig die Frauen. Und nun wollen sie mit-



machten. Das geht doch ein bißchen zu weit - fin-
dest Du nicht auch?

Lieber Severin, ich habe Angst um uns Männer. Es
wird alles komplizierter, unsicherer und konflikt-
reicher, wenn Frauen nicht mehr mit machen, son-
dern mit-machten. Stell Dir nur mal die Auseinan-
dersetzungen mit den feministischen Theologinnen
vor. Bisher haben wir für die Frauen mitgeforscht,
das ist doch richtig, oder nicht? Heute forschen sie
selbst, ganz allein und sagen uns dann ihre ver-
meintlichen Richtigkeiten. Erst neulich, in aller Öf-
fentlichkeit, warf mir eine dieser Frauen vor, das
hilfreiche Pauluswort "das Weib schweige in der
Gemeinde" sei gar nicht von Paulus, sei nachträg-
lich eingefügt worden, um Frauen klein zu halten.
Was da noch auf uns zukommen mag, nicht auszu-
denken. Wir Männer wollten die Frauen entlasten,
ihnen Zeit und Kraft für ihre eigentliche Bestim-
mung geben: Kinder - Kirche - Küche - das ist doch
mehr als genug.

Aber nein, sie wollen alles. Die Sprache ist ihnen zu
männlich, die Traditionen passen ihnen nicht mehr,
Ämter und Quoten fordern sie. Sie wollen alles.

Severin, ich habe Angst um die Frauen oder Angst
vor den Frauen. Wie auch immer, uns Männern
wünsche ich, daß uns das Hören und Sehen und
vor allem das Lachen nicht vergehen möge.



In brüderlicher Verbundenheit grüße ich Dich

Dein Gottlieb

2.2 Auf dem Weg zu echter Gemeinschaft

Traum oder Wirklichkeit?

Wenn wir Worte wie Gemeinschaft, Gleichheit,
Partnerschaft und Zusammenarbeit von Frauen und
Männern benutzen, dann drücken wir damit eine
Vision, eine Inspiration aus. Wir geben ein Ziel an.
Doch wir unterschätzen zu oft, welche Bedeutung
für unser subjektives Erleben die Ideen haben, die
wir darüber im Kopf tragen. Was wir über eine Sa-
che denken, bestimmt sehr wesentlich mit, wie wir
sie erleben.

Beispiel: Wenn in der Kirche die allgemeine Über-
zeugung besteht, daß die Gemeinschaft von Frauen
und Männern nur dann in Ordnung ist, wenn sie
Harmonie und Ruhe ausstrahlt, dann wird die
Gruppe, in der dies nicht erreicht wird, als unbef-
riedigend erlebt, und es entstehen möglicherweise
Schuldgefühle. Die Einsicht, daß Harmonie und
Ruhe eher die Ausnahme als der Regelfall ist, hat
schon vielen geholfen, positiv den Weg zu einer ge-
schwisterlichen Kirche mitzugestalten.

Geschwisterlichkeit, Partnerschaft, Gemeinschaft
sind Formen des menschlichen Zusammenlebens,
die nur auf dem Boden einer Bereitschaft erwach-
sen, im anderen Menschen ein von Gott geschaffe-



nes ebenbürtiges und gleichwertiges Menschenwe-
sen zu sehen. Das bedeutet, daß unterschiedliche
Bedürfnisse und Interessen, aus denen ja in der Re-
gel unser kirchliches Konfliktpotential erwächst, ein
Teil dieser göttlichen Schöpfung sind. Der Konflikt
ist dann nicht etwas Unangenehmes, Peinliches, das
verdrängt und unter den Teppich gekehrt werden
muß, sondern eher etwas, was unser gemeinsames
Wachstum fördert. Diese Einsicht müssen wir uns
erarbeiten, wir müssen sie erfahren und darum rin-
gen und auch fair und konstruktiv darum streiten.
Vielleicht wird sie uns auch geschenkt.

Gemeinschaft von Frauen und Männern, Geschwis-
terlichkeit, ist ein christlicher Traum und so etwas
wie ein endzeitliches Versprechen, aber eben doch
eine ganz konkrete Aufgabe.

Kommt es nur auf den Standpunkt an?

Wenn wir nach den Rahmenbedingungen für Part-
nerschaft und Zusammenarbeit von Frauen und
Männern fragen, und unter welchen Voraussetzun-
gen Frauen und Männer an dieser Partnerschaft
teilnehmen, dann werden wir feststellen, daß weit-
gehend eine männliche Perspektive vorherrscht.
Das vielfältige Leben dieser "Partnerschaft" gestal-
tet sich weitgehend nach von Männern gesetzten
Normen.

Entscheidungen werden mehrheitlich von Männern
getroffen. Ausgeführt werden sie in der Regel



mehrheitlich von Frauen. In der öffentlichen
Machtausübung, im öffentlichen Zusammenarbei-
ten sind Frauen unterrepräsentiert. Sie sind zustän-
dig für Teilbereiche - für die Befriedigung von so-
genannten "Primärbedürfnissen" (Haus, Familie,
Kindererziehung). Ebenso sind Männer zuständig
für Teilbereiche, vor allem mit öffentlicher Macht-
ausübung. Weil sie die Normen und Werte in Kir-
che und Gesellschaft festlegen, also festlegen, wo
Frauen und bestimmte Männer ihren Platz haben,
bleibt die Zusammenarbeit aus.

Frauen halten, besonders in der Kirche, "ihren
Männern den Rücken frei" und tragen unter ande-
rem damit für ihre eigene Ausgrenzung aus der öf-
fentlichen Verantwortung bei. Frauen und Männer
sehen die Dinge aus ihren jeweiligen Teilbereichen.

Verantwortlich sein müssen - oder: die Legende von
der Ohnmacht

In Kirche und Gesellschaft konnte sich deshalb ein
Verständnis durchsetzen, das Macht mit "Verant-
wortung", im Sinne von Bevormundung, gleich-
setzt. Macht ist demnach etwas, das über andere
ausgeübt wird. Macht ist Herrschen, Aneignen, Fes-
thalten. Dieses Verständnis von Macht ermöglicht
keine Partnerschaft, sondern ein patriarchales
"Verantwortlich-Sein-Müssen".

Männer und Frauen sind so mit der Macht-
Ausübung beschäftigt, daß sie kaum mehr über die



Grenzen ihres jeweiligen Teil-Bereiches hinaus-
schauen können. Es gibt keine gemeinsame Wirk-
lichkeit. Im besten Falle ein Funktionieren von
wichtigen und weniger wichtigen Teil-Bereichen.

Die Rede von der Ohnmacht (der Frauen oder
Männer) ist eine Legende. Sie ist nicht vorgegeben,
sie ist "hausgemacht". Kein Mensch ist allmächtig,
kein Mensch ist ohnmächtig (ohne Macht) - jeder
Mensch weiß: meine Macht ist begrenzt.

Wer Verantwortung für andere Menschen über-
nimmt, muß sich gleichzeitig der Gefahr bewußt
sein, andere von sich abhängig zu machen.

Wer für Vertrauen wirbt, wird die Gefahr erken-
nen, er könnte andere bevormunden. Wer Macht
ausübt (d. h., wer die Fähigkeit besitzt, nicht nur zu
handeln, sondern sich auch mit anderen Menschen
zur Erfüllung einer Aufgabe auf bestimmte Zeit zu-
sammenschließt und dazu in der Regel öffentlich
beauftragt wird), wird sich der Gefahr ausgesetzt
sehen, andere Menschen zu vereinnahmen.

Veränderungen machen Angst

Wir alle kennen die Furcht vor Unbekanntem, das
Gefühl, daß nur der Status quo, das Bekannte, si-
cher, fest und gewiß ist. Oft mangelt es uns an der
Erfahrung oder der Fähigkeit, die für die vorge-
schlagenen Änderungen notwendigen Schritte zu
unternehmen. Wir sind mit dem Bestehenden zu-



frieden. Wir zögern, vertraute Weisen des Lebens-
vollzugs und gesicherte Vorteile aufzugeben, ja jede
Veränderung empfinden wir mitunter als Verlust.
Wenn die Anforderungen, die sich aus unserem
Engagement in verschiedenen Gruppen ergeben,
miteinander rivalisieren, wenn gültige Traditionen,
Verhaltensnormen und Werte einer Person oder
Gruppe bedroht sind, sprechen wir von unange-
nehmen Interessens- und Rollenkonflikten, die es
zu vermeiden gilt.

All diese Schwierigkeiten und die damit verbunde-
nen Enttäuschungen und menschlichen Verletzun-
gen lassen die Frage dringlich erscheinen, wodurch
diese Schwierigkeiten bedingt sind. Die Ursachen
finden wir innerhalb der Kirche, in ihren Struktu-
ren, aber auch durch Veränderungen im gesell-
schaftlichen Umfeld. Denn neue gesellschaftliche
Rahmenbedingungen (z.B. Mangel an Zeit und
wachsende Rollendifferenz) verändern auch die in-
nerkirchliche Kommunikation.

Gemeinschaft von Frauen und Männern in der Kir-
che ist deshalb nicht nur eine Frage des guten Wil-
lens einzelner, sondern auch eine Frage, wie unsere
Kirche (weitgehend von Männern) organisatorisch
und strukturell gestaltet wird.

Identität als etwas Wandelbares begreifen

Betrachten wir das Gesamtsystem Kirche, so stellen
wir fest, daß Männer und Frauen einzelne Teilsys-



teme bilden. Sie bringen ihre Identität in die Syste-
me ein, denen sie angehören, und beziehen ihre
Identität - mehr oder weniger - aus ihnen.

Unsere Identität hängt also in hohem Maße davon
ab, inwieweit wir bereit sind, die innere Organisa-
tion einer Gruppe oder eines Systems zu erkennen,
ihre Werte und Normen uns vertraut zu machen,
um uns auf Dauer dazugehörig fühlen zu können.
Ein identitätsloser Zustand schließt jegliche Eigen-
definition aus, ist grenzenlos, bedeutet totale Mani-
pulierbarkeit. Das Gegenteil davon sind aber dann
zu enge Grenzen.

Angst gehört zum Menschen, zur Identität: Angst
vor Chaos, Angst vor Gefühlen, Angst vor Nichtge-
plantem, Angst vor Spirituellem ..., aber auch Angst
als Reaktion auf Grenzen, Ordnungen, Hierarchien
und in ihnen zu erbringende Anpassungsleistun-
gen.

Mit Angst alleine fertig zu werden, ist schwer zu
ertragen. Deshalb ist es wichtig und legitim, wenn
wir uns einem Menschen, einer Gruppe anvertrau-
en können. Unsere Ängste werden "gebunden", d.h.
sie verlieren erst mal ihre Bedrohlichkeit. An ihre
Stelle treten beruhigendere Bilder und Gefühle. Wir
können wieder Kräfte sammeln, uns auf die He-
rausforderungen konzentrieren und (vielleicht mit
anderen) nach Wegen suchen, uns ihnen zu stellen.
In dem Kinderlied "Die Angst ist wie ein rotes
Licht ..." wird das recht schön deutlich. Schlimm



aber wird es, wenn Bindungen nicht mehr lösbar
sind, wenn Einzelne oder eine Gruppe so für uns
sorgen, daß Angst nicht mehr spürbar ist, wenn an
ihre Stelle einzelne Personen oder Institutionen tre-
ten nach dem Motto: "Der Papa - (die Mutter Kir-
che) wird's schon richten".

Das Gefühl einer "falschen Entlastung" schleicht
sich ein, wir fühlen uns (anfangs) zwar entlastet,
schämen uns auch (noch) unserer Schwächen, pas-
sen uns dann aber an und fühlen uns dem Ganzen
verpflichtet.

Dieses "Zuviel" an Identität, das mit der Aufgabe
eines Teils unseres Selbst eng verbunden ist, stellen
wir vor allem bei Männern fest. Sie definieren sich
sehr stark bis ausschließlich über Beruf und Institu-
tion. Außerberufliche, private Identität ist bei Män-
nern eher sekundär. Alles geben sie in die Instituti-
on hinein, ihre ganze Existenz, einschließlich ihrer
Ängste. Das aber macht sie so schwerfällig im
Wandel!

Emotionales hat bei ihnen wenig Platz und wird oft
an Frauen delegiert. Frauen wiederum beklagen
dies oft, und es entsteht eine Wechselwirkung, die
mit dieser Einbindung in die Institution einhergeht
- "wenn Sie bei uns dabei sind, dann bieten wir Ih-
nen Sicherheit. Wir üben keine Macht aus, sondern
tragen (in unserem Amt) nur für das Ganze Ver-
antwortung". (Der Weg zur Abhängigkeit ist dann
nur ein kleiner Schritt.)



Institutionen wie Kirche oder kirchliche Gemein-
schaften, so erleben wir, eignen sich, Ängste zu
binden, indem sie durch Strukturen und Organisa-
tionsrituale Sicherheit und Vertrauen schaffen. Po-
sitiv ausgedrückt heißt das, daß solche Gruppen
und Gemeinschaften in ihren Dienstleistungen, z.B.
in Diakonie und Caritas, einen hohen Vertrauens-
vorschuß genießen und ihn in fach- und sachge-
rechter Weise auch einlösen. In ihren Strukturen
und in manchen Organisationsritualen sind sie zum
Teil sehr rigide und hierarchisch. Merkmal dieser
Hierarchie ist die Tatsache, daß Ämter und Positio-
nen auf unbestimmte Zeit übertragen werden und
Rituale sich sehr langsam wandeln.

Sehr selten gelingt es, über den "Kirchturm" hi-
nauszublicken. So wird z.B. Ökumene oft als ver-
unsichernd erfahren. Sehr schnell sind wir bereit,
Unterschiede einzuebnen oder auszugrenzen. Wir
sind selbst genug und haben genug mit uns selbst
zu tun, ja wir meinen, wir sind unangreifbar: alles
ist gut, wenn nur alle dabei sind, am besten in der
Mitte, wo uns im Zentrum unser Platz zugewiesen
wird. Kritik wird als destruktives "Meckern" ver-
standen, und nicht selten fühlen sich Hierarchen,
Vorgesetzte und VerantwortungsträgerInnen per-
sönlich angegriffen. Wer sich so oft gezwungen
sieht, sich zu rechtfertigen, um "dabei zu sein", um
engagiert mitarbeiten und mitdenken zu können,
dessen Motivation wird sich auf Dauer eher verrin-
gern. Frauen sind davon sehr häufig betroffen.



Noch viel zu viele nähern sich dem Thema "Ge-
meinschaft von Frauen und Männern" nur unter der
Motivation: "Ich möchte überleben, meine Ruhe ha-
ben und meine Position behalten", und nicht: "Ich
möchte mitarbeiten an einem lebendigen (und mich
verändernden!) Zusammensein und Zusammen-
wirken von Männern und Frauen in der Kirche.
Immer wieder erleben wir, daß in Konflikten Män-
ner dieselbe Position einnehmen. In einer sich wan-
delnden Welt sind wir immer wieder gefordert,
Neues zu prüfen und Altes in Frage zu stellen. Die
Frage lautet nicht: "Wie stabil ist die Kirche?" son-
dern: "Wie beweglich sind wir - als einzelne Chris-
tinnen und Christen und Gemeinschaften -, uns
gemeinsam den neuen Herausforderungen zu stel-
len?"

Wie kann Gemeinschaft gelingen?

Gemeinschaft und Zusammenarbeit von Frauen
und Männern in der Kirche setzen Vertrauen vor-
aus. Dies kann nicht geboten oder gar befohlen
werden. Vertrauen wächst aber auch nicht von al-
leine. Wir müssen dafür Bedingungen schaffen. Es
gebietet z.B. die Klugheit, bei der Wahl von Perso-
nen nach dem Grundsatz: "Die richtige Frau, der
richtige Mann an den richtigen Platz!" zu handeln,
also bei der Übertragung von Aufgaben auf Fähig-
keiten, Fertigkeiten, Motivationslage und bereits
erbrachte Leistungen Rücksicht zu nehmen. Ebenso
müssen die notwendigen Befugnisse zur Erfüllung



dieser Aufgabe übertragen werden (z.B. Ämter auf
Zeit!).

Gemeinschaft und Zusammenarbeit in der Kirche
setzen voraus, daß sich Frauen und Männer ernst
nehmen, sowohl hinsichtlich der Person als auch
hinsichtlich ihrer Auffassungen und Sachkompe-
tenzen.

Gemeinschaft und Zusammenarbeit von Frauen
und Männern setzen voraus, daß wir die jeweiligen
Entscheidungen respektieren. Inwieweit sind Men-
schen bereit, sich für die Erfüllung bestimmter
Aufgaben in begrenzter Weise zur Verfügung zu
stellen? Gerade bei nebenamtlichen und ehrenamt-
lichen Tätigkeiten ist die familiäre oder persönliche
Situation (z.B. alleinerziehend) zu berücksichtigen.

Gemeinschaft von Frauen und Männern in der Kir-
che setzt ein soziales Netz von verbindlichen Bezie-
hungen voraus. Von ehrenamtlichen MitarbeiterIn-
nen wird oft ein Höchstmaß an Zuwendung erwar-
tet, ob in der Arbeit mit Kindern, Erwachsenen-
gruppen oder alten Menschen.

Ähnlich gestaltet sich diese Erwartungshaltung der
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen an die Hauptamt-
lichen (oft besonders an die männlichen Amtsträ-
ger). Die Gefahr wächst, daß ein zu hohes Defizit
an Beziehungen von einzelnen Mitarbeiterinnen
nicht mehr ausgeglichen werden kann. Ausgeb-



rannt, einsam, alleingelassen ... sind die Stichworte
dafür.

Männer untereinander scheinen in der Kirche unter
einem besonderen Beziehungsdefizit zu leiden. Das
sog. "gemütliche Beisammensein" am Abend von
Mitarbeiterkonferenzen und Tagungen, oft lieblose
und wenig kreative Gestaltungsformen und Ge-
sprächsthemen werden dies den aufmerksamen Be-
obachtern bestätigen!

Auch hinsichtlich der geschlechtlichen Beziehung
von Frauen und Männern muß in gleicher Weise
eine katastrophale Armut an differenzierten Bezie-
hungsmöglichkeiten festgestellt werden. Viele Mi-
tarbeiterInnen vermeiden ausdrückliche Entschei-
dungen und Festlegungen im Hinblick auf ihre be-
ruflichen Beziehungen. Ein Beispiel: "Darf ich vor-
stellen, Frau Meier, die Perle unseres Hauses!" Sol-
che und ähnliche Vorstellungen von MitarbeiterIn-
nen deuten an, daß berufliche Beziehungen, ver-
bunden mit konkreten Aufgaben und persönlicher
Kompetenz, oft nicht benannt werden können und
wollen. Dinge entwickeln sich oft jahrelang, aber es
geschieht nichts. Die Beziehung hat keinen Namen
oder einen, der sie nicht zum Ausdruck bringt.

Ein anderes Problem der beruflichen Beziehung
liegt darin, daß sich Frauen und Männer der eige-
nen Person und Individualität so verpflichtet sehen,
daß diese ständig betont werden müssen. Dies ist
unaufgebbar für eine Beziehung. Dennoch wirkt



diese "Selbständigkeit" im konkreten Zusammenar-
beiten von Frauen und Männern sehr oft zerstöre-
risch. Wer peinlichst immer darauf achtet, "ob es
für ihn selbst stimmt", wird oft in der Gefahr ste-
hen, die Bedürfnisse des anderen zu mißachten.
(Saint Exupery erinnert uns daran, wenn er dem
kleinen Prinzen sagen läßt: "Wir aber sind für das
verantwortlich, was wir uns vertraut gemacht ha-
ben.")

In der Spannung dieser verschiedenen Pole voll-
zieht sich unsere Gemeinschaft. Nicht die Konkur-
renzbeziehung und der Dauerstreit müssen diese
Beziehung bestimmen, sondern die Möglichkeit
und Freiheit, sich gegenseitig immer wieder anzu-
schließen, ohne sich aufzugeben, sich selbst zu be-
haupten, eigene Interessen und eigene Ideen
durchzusetzen, sich dem anderen anzuschließen,
nachzugeben, die Führung zu überlassen. Nur so
kann wahre Gleichberechtigung geschehen.

Die schwierigste Aufgabe heute scheint aber, daß es
uns sehr schwer fällt - Männern und Frauen! -, sich
anzuschließen. Wie bewußt und wach gehen wir
eine Arbeitsbeziehung ein, lassen uns führen, um
im nächsten Augenblick, wenn es an der Zeit ist,
selbst wieder die Führung zu übernehmen?



Aus der Praxis - für die Praxis
(oder: ein Zwiegespräch zwischen Frau Wohlge-
muth und Frau Hoffarth)

Frau W.: "Ich habe eine Vision: ich träume von ei-
ner gleichberechtigten Gemeinschaft
zwischen Frauen und Männern in der
Kirche!"

Frau H.: "Vision sagen Sie? Ich denke, diese
Gleichberechtigung von Frauen und
Männern ist doch gut auf den Weg ge-
bracht. Wir haben schon eine Menge er-
reicht. Meinen Sie nicht?"

Frau W.: "Nun, das kommt auf den Standpunkt an
und auf das, was jeder erwartet. Ich für
meinen Teil kann nur sagen: Wir stehen
doch erst am Anfang. Geredet haben wir
lange genug. Jetzt will gehandelt wer-
den!"

Frau H.: "Das verstehe ich nicht. Bei uns passiert
doch eine Menge! Die Frauen gestalten
die Basare, sie kochen bei Gemeindefes-
ten, führen den Kirchenputz durch, ver-
teilen Zeitschriften, besuchen kranke und
alte Leute ... Einige Frauen sind sogar in
Gremien tätig und sind dabei, wenn
wichtige Entscheidungen getroffen wer-
den."



Frau W.: "Sehen Sie, genau das meine ich. Die
Frauen üben in der Kirche überwiegend
Tätigkeiten aus, die dem Erhalt des Gan-
zen dienen, sie kochen, putzen, umsor-
gen, trösten ... (die Männer). Diese dage-
gen arbeiten vorwiegend an der Gestal-
tung der Dinge, leiten Sitzungen, tragen
mit hochrotem Kopf die Verantwortung
und erzählen uns am Abend, wie wichtig
sie wieder waren oder wie schlimm das
alles war ... oder wie gut sie das hingek-
riegt haben ...
Ich meine, daß wir Frauen unsere Bega-
bungen und Fähigkeiten auch auf ande-
ren Gebieten haben und sie auch ein-
bringen können. Wir sind genauso be-
gabt wie die Männer! Schauen Sie nur
mal genau hin: da werden sogar bei
kirchlichen Stellen männliche Bewerber
den Frauen vorgezogen, selbst wenn sie
die gleiche oder sogar eine bessere Qua-
lifikation vorweisen können! Und fragen
Sie mich nur nicht, mit welchen Begrün-
dungen! In die Luft könnte man da ge-
hen!!"
In einigen Kirchen gibt es inzwischen ja
die Pfarrerin oder Diakonin. Gut, bei uns
wird das noch etwas dauern. Aber haben
Sie in der Zeitung, im Fernsehen und in
den Nachrichten verfolgt, was das für



einen Wirbel gegeben hat, als eine Pfar-
rerin zur Bischöfin gewählt wurde?"

Frau H.: "Doch, diesen Wirbel habe ich auch mit-
bekommen, aber ehrlich gesagt, ich habe
das gar nicht so recht verstanden, daß
man sich darüber so aufregen kann.
Wenn bei uns ein Bischof gewählt wird,
gibt es doch auch keinen solchen Auf-
ruhr. Was da wohl dahintersteckt?
... Wenn ich nun so darüber nachdenke,
was Sie da von den Frauen gesagt haben,
dann stimmt das schon. Wir Frauen ma-
chen überwiegend die dienende Arbeit,
während vorrangig die Männer die Ent-
scheidungsgewalt ausüben ... oder wie
Sie sagen: 'die schwere Verantwortung
tragen'.
Wie könnte man das denn ändern? Geht
das überhaupt? In der Bibel heißt es
doch: '... da ist nicht Mann noch
Frau ... sie sind alle eins in Christus'.
Selbst im Grundgesetz heißt es: Alle
Menschen sind vor dem Gesetz gleich,
Frauen und Männer sind gleichberech-
tigt. Niemand darf wegen seines Ge-
schlechts benachteiligt werden."

Frau W.: "Wir müssen was wagen! - und denken
Sie nur nicht, daß das ohne Angst und
Gezeter abgeht! In unseren Familien
müssen wir anfangen. Bei der Erziehung



unserer Kinder müssen wir darauf acht-
en, daß sie nicht von vornherein in tradi-
tionelle geschlechtsspezifische Rollen
gedrängt werden. Mädchen und Jungen
sollten die Möglichkeit haben, sich nach
ihren Interessen und Fähigkeiten zu
entwickeln und die entsprechende Schu-
le und Berufsausbildung zu wählen."

Frau H.: "Wenn Sie das so sagen, dann werde ich
an den Ausspruch meiner Tante erinnert:
'Mädchen, du brauchst nicht zu studie-
ren, lerne einen soliden Beruf, du heira-
test ja doch.' Und was habe ich gemacht?
Natürlich habe ich den Rat meiner Tante
befolgt. Ich war doch ein braves Kind!

Frau W.: "Sehen Sie, wie schnell Ihnen das wieder
einfällt! Das haben Sie nicht vergessen!
... und dann meine ich, daß die Männer
sich mehr an der häuslichen Arbeit betei-
ligen müssen. Ich habe ja so manches
schon probiert, so als kleine Vorankün-
digung. Wissen Sie, ich habe ja meine
ganz speziellen Methoden ... tja, und
dann hätten wir Frauen mehr Zeit und
könnten uns - wenn wir nicht berufstätig
sind oder darüber hinaus - uns mit unse-
ren Fähigkeiten mehr in Kirche und Ge-
sellschaft einmischen."

Frau H.: "Glauben Sie, daß das möglich ist?"



Frau W.: "Denken könnte ich mir das schon. Es
gibt ja bereits einige Männer, die uns da-
bei unterstützen. Auch wenn das zum
Teil nur Lippenbekenntnisse sind, wir
sollten sie nun endlich mal wenigstens
hier ernst nehmen! Für viele Männer
wird das allerdings eine große Umstel-
lung, denn sie sind ja gewohnt, sich
mehr oder weniger von uns Frauen be-
dienen zu lassen. Einige meinen sogar,
daß Frauen nicht so intelligent seien wie
die Männer."

Frau H.: "Ach wissen Sie, ich habe schon immer
gewußt, daß ich die Intelligentere bin,
und genau deshalb habe ich da so meine
Strategien und Prinzipien. Spüren tut es
mein Mann längst, nur anerkennen und
offen darüber reden - nein, soweit ist er
noch nicht, das wäre für ihn zu viel!
Aber ich bin da ganz zuversichtlich.
... aber mal ganz abgesehen davon, mir
scheint, daß viele Frauen erst ganz neu
lernen müssen, selbst diese Veränderung
erst einmal zu wollen! Das ist vielleicht
das noch viel größere Problem!
Aber jetzt mal ehrlich: Kann das denn
wirklich gut gehen, wenn Männer und
Frauen gemeinsam in den Gremien tätig
sind, z.B. in unserem Kirchengemeinde-
rat, oder wenn eines Tages gar mehr



Frauen als Männer in wichtigen Ent-
scheidungsgremien sitzen?"

Frau W.: Ob's gut geht, weiß ich nicht. Wir sollten
halt mal anfangen. Zum Beispiel morgen
im Gemeindefestausschuß ... und keine
Bange, da sind wir Frauen noch in der
Überzahl!! Kein Wunder!"

Am Nachmittag des nächsten Tages trifft Frau
Wohlgemuth Frau Hoffarth beim Kindergeburts-
tagskaffee und schiebt ihr einen Zettel mit der Be-
merkung zu: "Da, lesen Sie mal, das wäre doch was
für den Anfang!":

1. Ich will dafür sorgen, daß Männer und Frauen
gleichermaßen an Entscheidungen und an der
Erledigung von Aufgaben beteiligt sind, so wie
es ihren Talenten und Begabungen entspricht.

2. Die Gestaltung der Welt ist Frauen und Män-
nern aufgegeben. Ich sehe die Dinge mit mei-
nen Augen, und andere sehen die Dinge mit ih-
ren Augen. Ich deute die Dinge so, und andere
bewerten sie anders. Deshalb brauchen wir ei-
nander.

3. Ich bin für mich verantwortlich. Ich will sagen,
was ich kann, aber auch, was ich nicht kann
und nicht will. Ich will mich nicht benutzen
lassen und auch nicht bei anderen mit der Tür
ins Haus fallen. Vielleicht fällt uns etwas ein,



wie es uns beim Arbeiten miteinander gut ge-
hen kann?

4. Zur Erledigung meiner Aufgaben lasse ich
mich von der Gemeinde beauftragen. Meine
Beauftragung ist auf persönliche und sachliche
Kompetenz gegründet und zeitlich begrenzt.
Bei der Aufgabenverteilung will ich auch dar-
auf achten, daß jede/r in der Lage ist, sich
selbst zu behaupten, eigene Interessen, Fähig-
keiten und Ideen einzubringen, sich anderen
anzuschließen, nachzugeben und die Führung
zu überlassen.

5. Ich will lernen, Ziele für meine Arbeit zu for-
mulieren, z.B. was grundsätzlich, lang- und
kurzfristig erreicht werden soll. Ebenso will ich
darauf achten, daß geeignete Methoden zum
Einsatz kommen, z.B. bei Sitzungs- und Konfe-
renzleitung.

6. Ich will dazu beitragen, daß Konflikte zwi-
schen Männern und Frauen ausgetragen und
gelöst werden, indem sie als solche erst einmal
benannt und anerkannt werden.

7. Ich will mich dafür einsetzen, daß wichtige
Kommunikationsregeln (z.B. aktives Zuhören,
einander ausreden lassen, sich nicht gleich ver-
teidigen, Feedback geben etc.) eingehalten
werden.



8. Ich will Grenzen jeweiliger Verfügbarkeit res-
pektieren, nicht überreden, drängen und mani-
pulieren.

9. Wenn mir wieder einmal andere vorhalten,
mein Beruf und meine Kirche seien mein Ein
und Alles, meine Familie, Freunde, persönliche
Interessen etc. rangierten an zweiter Stelle oder
bei Konflikten würde ich immer dieselbe Posi-
tion einnehmen, dann will ich mich nicht gleich
verteidigen, sondern zumindest darüber nach-
denken, warum es mir schwer fällt, mir dies of-
fen einzugestehen.

10. Ich will mich dafür einsetzen, daß Männer und
Frauen gleichermaßen informiert sind und mit-
entscheiden können.

11. Ich will mich sachkundig machen, wenn es um
Vereinbarungen wie Dienstanweisung, Leis-
tungsbewertung und Entlohnung von Mitarbei-
terinnen geht.

12. Ich bin begabt, und du bist begabt. Gemeinsam
sind wir phantastisch. Das ist hin und wieder
ein Grund, dankbar zu sein und zu feiern!



3 Konkretionen

3.1 Gerechte Sprache

Gemeinschaft von Frauen und Männern, eine gute,
echte Gemeinschaft von Frauen und Männern,
drückt sich auch in der Sprache aus. "Der Ton
macht die Musik" sagen wir und meinen damit, daß
wir die rechten, die angemessenen Worte gebrau-
chen. Wenn der Ton nicht stimmt, wird auf Dauer
keine gute Beziehung möglich sein. "Bei uns
stimmt's" heißt doch, wörtlich genommen, unsere
Stimme, unsere Worte, unsere Sprache sind so, daß
wir uns wohl fühlen, uns verstehen, uns gegenseitig
achten und lieben können. Stimmig sein, übereins-
timmen, mitbestimmen, das hat alles etwas mit un-
serer Sprache zu tun, wie wir miteinander reden
und daß dieses Reden sich deckt mit dem, was wir
meinen, denken und fühlen.

Durch die Sprache sind wir miteinander verbun-
den, wir können uns mitteilen, haben teil an dem,
was andere wissen, denken, fühlen. Sprache ist
Kommunikationsmittel.

Sprache kann aber auch ausgrenzen. Wenn ich die
Sprache nicht verstehe, bleibe ich ausgeschlossen.
Das gilt nicht nur für Fremdsprachen, sondern für
viele "Fachsprachen" unter uns. Reden in der Fach-
sprache, Verwendung von Fremdwörtern, Zitate in
Fremdsprachen können stören und Kommunikation
verhindern.



Damit ist angesprochen, daß ich mit meiner Spra-
che auch Macht ausüben kann. Wie ich rede, davon
hängt es ab, wer mich versteht und wer nicht. Wen
nenne ich, wen nicht? Behandle ich mit meiner
Sprache alle gleich, kommen alle zu ihrem Recht?

Im folgenden handelt es sich um Auszüge aus ei-
nem Referat von Frau Dr. Hildburg Wegener, das
sie bei der Jahrestagung 1988 des Bayerischen Müt-
terdienstes in Stein gehalten hat. Sie stellt heraus,
wie durch die Strukturen unserer deutschen Spra-
che "so ganz nebenbei" Klischees und Wertungen
mittransportiert werden, die eine gleichwertige
Kommunikation behindern.

Deutsch als Männersprache

Das Deutsch als Männersprache - ich hätte auch sa-
gen können: das Deutsch als Genussprache in einer
patriarchalischen Gesellschaft.

Genussprache: Alle Hauptwörter und Fürwörter
haben ein grammatisches Geschlecht: der Mann, die
Frau, das Ding. D.h., daß jeder Satz Geschlechts-
wörter, Eigenschaftswörter, persönliche und relati-
ve Fürwörter hat, die männlich oder weiblich sind;
viele sachliche Formen funktionieren wie die männ-
lichen (dem Mann - dem Kind).

Der Gegensatz männlich - weiblich durchzieht je-
den Satz. Das ist verständlich, weil Sprache Erfah-
rung spiegelt. Wir erleben, beschreiben die Realität



als durch diesen Gegensatz geprägt, belegen Tie-
re/Dinge mit entsprechenden Charakteristika: Der
Hund erscheint uns männlicher als die Katze.

Das ist schlimm, weil damit in unserer (und den
meisten anderen) Sprache(-n) eine Überordnung
des Männlichen über das Weibliche entsteht, die
die gesellschaftliche Realität im Patriarchat spiegelt
und Frauen in ihrer Entfaltung einschränkt.

Eine Symmetrie, ein Gleichgewicht ist tatsächlich
nicht möglich. Wir können Frau und Mann gleich-
zeitig und gleichberechtigt sehen und malen - im
Raum. Sprache spielt sich in der Zeit ab, fordert ein
Nacheinander, ein Vor- und Nachordnen und das
wird zum Unter- und Überordnen. In einer patriar-
chalen Gesellschaft wird der Mann vorgeordnet.

Sprache ist ein Mittel der Abstraktion, der Begriffs-
bildung. Wir können zusammenfassen, verallge-
meinern, abstrahieren. Dazu wird in einer patriar-
chalen Gesellschaft die männliche Form benutzt.

Wir sagen: die Sprache ist asymmetrisch. Der Mann
ist die Norm, die Frau das Zweitrangige. Dafür gibt
es Beispiele auf zwei Ebenen: in der Grammatik,
d.h. dem Zusammenspiel der Wörter im Satz, und
in der Semantik, d.h. der Ebene der Wortbedeu-
tung.



Mehrzahlbildung bei gemischten Gruppen

Frauen und Männer in einer Gruppe sind: Zus-
chauer, Teilnehmer, Wähler. Erst ab 100 ist es
grammatisch korrekt, von Teilnehmerinnen, Wähle-
rinnen usw. zu sprechen. Besonders zäh sind die
Komposita: Teilnehmerliste, Beamtengesetz, Leh-
rerzimmer, Pfarrerkalender, Bürgerrechte. Umge-
kehrt wäre es undenkbar, einen Mann auf eine
Teilnehmerinnenliste zu setzen.

Frauen sind es gewöhnt, als "Liebe Zuschauer" an-
geredet zu werden, Männer können den umgekehr-
ten Fall nicht dulden. Sie sind immer gemeint, nie
nur "mit"-gemeint. Beispiel: Als Schwangerschafts-
urlaub eingeführt wurde, hieß es im Ärztegesetz:
Der Beamtin kann Urlaub gewährt werden. Das
wurde als grundgesetzwidrige Diskriminierung
angefochten. Das Gesetz wurde geändert: Dem Be-
amten kann Urlaub ...

Generische Oberbegriffe

Aber nicht nur 99 Frauen und ein Mann, auch 100
Frauen können als 100 Teilnehmer bezeichnet wer-
den, weil die Mehrzahl doppeldeutig ist: "Ameri-
kaner", "Beamte", "Teilnehmer" kann mehrere Män-
ner oder eine gemischte Gruppe bezeichnen - oder
vom Geschlecht abstrahieren und den Typ "Beamte"
unabhängig vom Geschlecht meinen, auch z.B.
mehrere "Beamtinnen". Es gibt also geschlechtsspe-
zifische und geschlechtsneutrale, geschlechtsab-



strahierende Mehrzahlbegriffe. Wir nennen das
"generischen" Plural ("genus - Art, Gattung"). Bei-
spiele für diese Doppeldeutigkeit: Drei Kirchenvor-
steher treffen sich heute beim Pfarrer. Drei Kir-
chenvorsteher und ihre Frauen kommen zum Tee.

In den Köpfen erscheinen natürlich, wenn über-
haupt, bei generischen Oberbegriffen zunächst Bil-
der von Männern. Z.B. "Es gibt in unserer Stadt
1200 arbeitslose Jugendliche. Darunter stellt sich
man, aber auch frau zunächst Jungen vor. Frauen
haben lernen müssen, in vielen Situationen blitz-
schnell zu entscheiden, ob sie in einem solchen
Mehrzahlwort mitgemeint sind. - Der Gemeinde-
helferstammtisch trifft sich im Dominikanerkloster.
(Frau: Bin ich willkommen, oder gibt es einen
streng getrennten Gemeindehelferinnenstamm-
tisch?) Wegen dieser Doppeldeutigkeit kann es zu
Problemen kommen, auf die Frauen zunehmend
gern hinweisen. "Kreuzen Sie die Kandidaten Ihrer
Wahl an" - ist das grundgesetzwidrig? Wegen eines
solchen Problems wurden Volkszählungsbögen
eingestampft.

Generische (geschlechtsabstrahierende, geschlechts-
neutrale) Einzahl

Eine Person wird stellvertretend für eine ganze
Gruppe genommen - und da wird natürlich die
männliche Form gewählt, auch wenn auch oder so-
gar vor allem Frauen gemeint sind. Wichtigstes Bei-
spiel im Deutschen: der Mensch. Ein Mensch, der



sich ein Schnitzel briet ... Der Wähler entscheidet.
So wird deutlich: Eine Frau kann den Menschen,
die Menschheit nicht symbolisieren, nie das Allge-
meine darstellen. Das Weibliche ist immer das Spe-
zielle, das Abgeleitete, eine Untergruppe. Als es die
ersten männlichen Hebammen gab, mußte das He-
bammengesetz geändert werden. So entstand das
erste frauengerecht formulierte Gesetz: Im He-
bammengesetz heißt es schön durchgängig der
Arzt/die Ärztin, der Schüler/die Schülerin - und
als Zusatz: Eine Hebamme i. S. des Ges. ist auch der
Entbindungspfleger.

Generischer (geschlechtsneutraler) Gebrauch unbes-
timmter Fürwörter

Unbestimmte Fürwörter in der Einzahl sind männ-
lich, und auf sie wird mit männlichen Fürwörtern
verwiesen, auch wenn Frauen gemeint sind. Einige,
grammatikalisch korrekte, Beispiele:
− Jeder sollte seinen Mädchennamen behalten dür-

fen.
− Und auch für die Hausfrau gilt: Wer rastet, der

rostet.
− In einer Frauengruppe fühlt sich jeder mitve-

rantwortlich.
− Jemand hat seinen Lippenstift im Bad liegen las-

sen.
Die Form "jede, die", "Wer kann mir ihren Lippen-
stift geben" ist grammatikalisch nicht korrekt - aber
das wird sich ändern.



Semantik

Asymmetrie in der Wortbedeutung und Wortbil-
dung:
Es gibt viel mehr abwertende Begriffe für Frauen:
Putzteufel, Rabenmutter, Emanze, Karriereweib,
Flittchen (aber: Herr der Schöpfung, Ernährer, Hü-
ne, Held, Kerl). "Sag es treffender" (rororo) hat für
"Frau" 60 Synonyme, davon 58 abwertende, für
"Mann" 34 Synonyme, davon 31 positive. Es gibt
mehr abwertende Wörter, die weiblich sind: Heul-
suse, lahme Ente, Otto Normalverbrau-
cher/Lieschen Müller, Milchmädchenrechnung,
Klatschbase, dumme Kuh und toller Hecht, sie ist
ein toller Typ, ein guter Kerl, Lausbub.

Weibliche Begriffe sind meist die abgeleiteten: Leh-
rer - Lehrerin (Ausnahme: die Witwe - der Witwer).
Männer lassen sich nicht mit weiblichen Begriffen
bzw. Begriffen, die von weiblichen Begriffen abge-
leitet sind, bezeichnen.
Hebamme - Entbindungspfleger
Krankenschwester - Pfleger
Diätassistentin - Ernährungsberater
Kindergärtnerin - Erzieher

Asymmetrie von Titeln und Anreden:
Mann wird über Beruf/Qualifikation definiert und
vorangestellt. Frau wird über ihren Mann und ih-
ren Körper definiert.



Thesen

Die Reihenfolge der-die-das bezeichnet eine Rang-
ordnung. Diese Rangordnung ist Spiegel der gesell-
schaftlichen Zustände und hält sie aufrecht, stützt
sie.

Nur männliche Begriffe können zu Oberbegriffen
werden. Weibliche Begriffe bezeichnen immer das
Spezielle, Abgeleitete.

In den vorherrschenden männlichen Formen sind
Männer immer mitgemeint, Frauen müssen das von
Fall zu Fall entscheiden.

Wir verbinden mit "er" und "sie" bestimmte Gefüh-
le, Vorurteile.

Texte, in denen die männlichen Formen überwie-
gen (also alle), geben Frauen weniger Möglichkei-
ten, sich angesprochen zu fühlen.

Es findet zur Zeit ein Sprachwandel statt. Frauen
verstehen generische Oberbegriffe als geschlechts-
spezifische Aussagen, fühlen sich also ausgeschlos-
sen und fordern ein, daß sie eigens benannt wer-
den, wenn sie gemeint sind.

Die sprachliche Gleichbehandlung von Frauen und
Männern wird durch die Sprachstruktur (und
durch die gesellschaftlichen Realitäten) erschwert.



Welche Auswirkungen haben diese Sprachstruktu-
ren auf Frauen?

Warum ist die Asymmetrie der Sprache für Frauen
so schlecht und für Feministinnen so ärgerlich?
Warum wecken Forderungen nach sprachlicher
Änderung so unerwartet heftige Reaktionen?

Weil Sprache Bewußtsein schafft (und umgekehrt) und
weil Sprache Realität spiegelt und unterstützt.

Wenn das Kleinkind anfängt, ihr Bettchen zu ver-
lassen, nimmt sie die Welt als eine auf sie einstür-
mende Vielfalt von Farben, Formen, Lauten, Sin-
neseindrücken auf. Bisher hatte sie einige prakti-
sche Mechanismen entwickelt, damit umzugehen.
Sie spürt die Brust oder die Flasche, sie schreit, und
die Mutter weiß, was sie will. Der Ausschnitt an er-
fahrbarer Wirklichkeit ist begrenzt.

Nun fängt sie an, die Welt zu begreifen und zu er-
fahren. Die Sprache, die sie lernt, ist das erste Ab-
straktionsmodell, das ihr hilft, die Vielfalt zu ord-
nen und in den Griff/auf den Begriff zu bringen.
Für Menschen lernt sie erst konkrete Namen, dann
daß auf den Bruder mit er, auf sich selbst mit sie
verwiesen wird, dann daß alle ers Buben/Männer
und alle sies Mädchen/Frauen sind.

Mit der Sprache lernt sie die Geschlechtsdifferen-
zierung und die eigene Geschlechtsrolle. Das Be-
wußtsein der geschlechtlichen Identität ist mit 3



Jahren abgeschlossen, etwa gleichzeitig mit der
Sprachentwicklung. "Ich bin ein Mädchen." Und
deshalb hat sie gelernt: die Reihenfolge Vater -
Mutter - Kind; Bruder und Schwester gilt in der
Sprache und allzuoft in der Realität. Und eine
Heulsuse und ein Lausbub haben einen unter-
schiedlichen Wert.

Sie weiß jetzt: die grammatische Rangfolge ist eine
soziale. Weibliche Eigenschaften sind tendentiell
negativ, der Bruder erstrebt sie nicht, und auch der
Vater will nicht sein wie Mutter. Brüderchen ist be-
leidigt, wenn er Heulsuse genannt wird, Schwester-
chen wird widerwillig als Lausbub gelobt, eigent-
lich sollte sie nicht so rumtoben - sie muß geschützt,
behütet werden.

Grammatik und Semantik prägen Selbstverständnis
und Bewußtsein um so tiefer, als Sprache und Rea-
lität identifiziert werden. Ein anderes Abstrakti-
onsmodell gibt es nicht.

Das alles ist tief verinnerlicht, weil es mit den ers-
ten zwischenmenschlichen Erfahrungen gelernt
wird. Deshalb reagieren Menschen aggressiv auf
die Bitte, ihr Sprachverhalten zu ändern. Sie müß-
ten ihr Bewußtsein, ihr Selbst- und Rollenverständ-
nis, ihr Weltverständnis ändern - Männer und
Frauen!

Was hat das Mädchen gelernt:
ich bin ein Nicht-Mann



ich bin das Mädchen und soll die Frau werden
ich komme viel weniger vor.

Die Auswirkungen auf das Selbstbewußtsein sind
evident. Vor allem verhindert die Sprache eins: Daß
Frauen sich einfach und selbstverständlich "gleich"
fühlen und verhalten. Die Sprache hilft ihnen nicht
zum Selbstbewußtsein, sondern führt zu freiwilli-
ger Selbstbescheidung oder mühsamer Selbstbe-
hauptung.

Frauen müssen sich erst ermutigen, sich auf eine
Anzeige zu bewerben, bei der generische Oberbeg-
riffe genannt werden, oder wo zwar in der Über-
schrift Männer und Frauen genannt, später aber
grammatisch mit "er" fortgefahren wird.

Es bedarf einer besonderen Anstrengung, Frauen
extra zu benennen, einer Anstrengung, die Frauen
den Männern nicht dauernd zumuten mögen und
die sie sich auch selbst nicht gern herausnehmen.
Oder die sie aggressiv wahrnehmen zu müssen
glauben.

Weil Frauen sprachlich nicht vorkommen, nicht
sichtbar werden, werden Frauen scheinbar ge-
schichtslos. Wer weiß, daß die Väter des Grundge-
setzes erheblich von vier Müttern gelernt haben?
Weil ihre Beiträge und Leistungen nicht genannt
werden, werden Frauen nicht motiviert zu solchen
Leistungen. Es gibt für sie keine Vorbilder, keine



Identifikationsmodelle - in der Sprache nicht und in
der Realität nicht.

Frauen können gar nicht selbstverständlich "gleich"
sein und sich so verhalten, weil die Sprache ihnen
einen Sonderraum einräumt.

Wo Frauen die Vorurteile über die mangelnde
Kompetenz von Frauen ad absurdum führen, er-
scheinen sie sprachlich als Ausnahmen: die Bun-
desministerin bleibt immer exponiert und doppelt
gefordert, die eine Premierministerin beweist, daß
Frauen in der Politik eben so sind; für die Wahl der
einen Pröpstin gelten besondere Maßstäbe, sie wird
auch von Frauen kritischer gesehen. Wie kommen
wir zur gleichberechtigten Teilhabe an der allge-
meinen Mittelmäßigkeit?

Die generischen Begriffe verschleiern faktische Un-
gleichheit. Frauen glauben, daß Gleichberechtigung
herrscht und nur sie selber nicht stark genug sind,
sie in Anspruch zu nehmen. Sie (und die Männer)
merken nicht, daß einige Berufe ihnen tatsächlich
verschlossen sind. Niemand sagt: Notare und Nota-
rinnen, weil es keine gibt, und weil es niemand
sagt, wird keine Frau Notarin. Erst, wo gesagt wird:
Frauen und Männer erhalten gleichen Lohn (und
nicht "jeder") fragt frau sich, ob das stimmt. Erst,
wo gesagt wird: Kreuzen Sie die Kandidatin oder
den Kandidaten Ihrer Wahl an, fällt auf, daß es gar
keine Kandidatin oder nur sehr wenige gibt.



Angeregt durch die Ausführungen von Frau Dr.
Wegener haben wir "Goldene Regeln" formuliert,
die wir als selbstverständlich für ein "stimmiges"
Miteinander ansehen.

Goldene Regeln für eine gerechte Sprache

1. Frauen und Männer ausdrücklich benennen:
- Brüder und Schwestern
- Freundinnen und Freunde
- Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

2. Die ganze Fülle der Sprache ausschöpfen:
- alle, die den Gottesdienst besucht haben - statt:
die Besucher des Gottesdienstes
- jede und jeder von uns

3. Auf diskriminierende Redewendungen aufmerk-
sam werden:
- Mannsbild - Klatschbase
- Frauenzimmer - Zimtzicke
- Otto Normalverbraucher - Waschweib
- Milchmädchenrechnung - Kanzelschwalbe

4. Kirchliche und gesellschaftliche Hierarchien
nicht auf Kosten der Würde anderer einsetzen:
- zwei Bischöfe und eine Frau (werden reden)
- Herr Weihbischof, Herr Oberkirchenrat, Frau X
- Herr Oberbürgermeister, Herr Stadtrat und
Frau X

5. Andere nicht durch Fachsprache, Zitate und Ab-
kürzungen ausgrenzen:



- Fachbegriffe: Konvivenz, Gravamina
- Zitate aus ökumenischen Papieren (die nur ei-
nige gelesen haben)
- Abkürzungen: baf, Stau, AFK, CCEE

3.2 Was will feministische Theologie?

Feministische Theologie ist Anfang der 70er Jahre
entstanden und verdankt sich dem Interesse und
Engagement christlicher Frauen. Sie will ans Licht
bringen, was Frauen zur Theologie, zu kirchlicher
Lehre und zu kirchlichem Handeln beigetragen ha-
ben und in Zukunft beitragen wollen.

Feministische Theologie hat sich in den letzten Jah-
ren weiterentwickelt und vervielfältigt. In Kirchen-
gemeinden und christlichen Kreisen nahezu aller
Konfessionen, in Akademien, Universitäten und auf
Großveranstaltungen wie auf Katholikentagen,
Christivals oder anderen Kirchentagen - überall
finden sich Frauengruppen, die Themen der femi-
nistischen Theologie aufgreifen und für sich erar-
beiten. Theologische Netzwerke sind von Frauen
geknüpft worden, die untereinander in Verbindung
stehen: in Afrika und Asien, in der Karibik und in
Lateinamerika, in Nordamerika und Europa.

Aus dem Blickwinkel von Frauen

Feministische Theologie kann bezeichnet werden
als "Theologie aus der Perspektive von Frauen". All
ihren unterschiedlichen Ansätzen ist gemeinsam,



daß sie in bezug auf ihren Glauben, auf ihre Rolle
in der theologischen Tradition und ihre Stellung in
der Kirche bei den Erfahrungen und Sichtweisen
von Frauen beginnen. Die eigenständige theologi-
sche Arbeit von Frauen verändert gegenwärtig die
kirchliche Praxis - in Gottesdiensten, in der liturgi-
schen Sprache, in Gemeindeveranstaltungen und
Gruppenangeboten, in der Erwachsenenbildung, in
Fortbildungsangeboten.

Feministische Theologie stellt die Anliegen, Fragen
und Einsichten von Frauen in den Mittelpunkt. Die
je besonderen Lebens- und Glaubensgeschichten
von Frauen und Männern gehören zum Ganzen des
Glaubens. Beide in ihrer Besonderheit wahrzuneh-
men, ermöglicht neue Beziehungen und hilft, le-
bendige Ausdrucksformen des Glaubens zu entwi-
ckeln.

Abgesehen von dem Problem einer gerechten Spra-
che - dieser Thematik ist in diesem Heft ein eigener
Beitrag gewidmet - stehen gegenwärtig zwei
Schwerpunkte im Vordergrund. Exemplarisch kann
an ihnen verdeutlicht werden, welche Anliegen fe-
ministische Theologie ganz konkret verfolgt.

Feministische Bibelauslegung

Feministische Theologinnen lesen die Bibel mit ih-
ren Augen. Sie haben viele Frauengestalten und
Frauengeschichten wieder "ausgegraben", die in
Predigt und Lehre der Kirche lange keine Rolle



spielten und vergessen waren. In diesen Geschich-
ten finden Frauen oft sehr unmittelbar eigene Le-
bens- und Glaubenserfahrungen wieder.

Feministische Theologie zeigt auf, wo Frauen in
biblischen Texten unterschlagen, benachteiligt und
abgewertet werden. Die Erfahrung zeige, daß die
Bibel für Frauen nicht nur befreiende, heilende und
erlösende Kraft besitzt, sondern auch unterdrü-
ckende: in Geschichte und Gegenwart wurden und
werden Frauen mit Berufung auf die Bibel an den
Rand gedrängt und benachteiligt. Solche Erfahrun-
gen stünden im Widerspruch zum verbindlichen
Wort Gottes, das heilen und befreien will, nicht je-
doch verwunden oder unterdrücken.

Feministische Theologie versucht, mit Hilfe der bib-
lischen Zeugnisse, vor allem die Glaubensgeschich-
te von Frauen neu zu verstehen und zu entdecken.
So läßt sich beispielsweise die Geschichte des
Urchristentums zum Teil neu verstehen, nämlich
als eine Zeit, in der Frauen eine gleichberechtigte,
verantwortliche Stellung in der Gemeinde hatten, in
der dann aber Frauen immer mehr wieder an den
Rand gedrängt wurden. Feministische Theologin-
nen haben in den letzten Jahren viele unbekannte
Frauentraditionen in den apokryphen Evangelien
und in späteren Legenden wiederentdeckt. In die-
sen Schriften sind Ansätze biblischer Frauentradi-
tionen ausgezogen und weitererzählt, die die viel-
fach unbekannte Frauengeschichte illustrieren. So
gibt es Erzählungen über Maria Magdalena, die ih-



re biblische Bedeutung als erste Auferstehungszeu-
gin noch einmal verstärken, während in den Groß-
kirchen und ihren Schriften ein unbiblisches Bild
der "Sünderin" Maria Magdalena gezeichnet wur-
de.

Frauen sind bei ihren Neuentdeckungen darauf ge-
stoßen, wieviel Antijudaismus immer noch die Aus-
legung der Bibel und die theologische Forschung
durchzieht und wie viele Parallelen es zwischen
Antijudaismus und Sexismus gibt. Christlichen
Frauen ist es ein Anliegen, daß ihre eigene Suche
nach Befreiung von Diskriminierung nicht zu Las-
ten jüdischer Frauen und Männer geht, indem nun
einfach das Christentum als frauenfreundlich, das
Judentum dagegen als frauenfeindlich dargestellt
wird. Forschungen zeigen, daß hier viele der gän-
gigen Vorurteile gegenüber dem Judentum zur Zeit
der Bibel revidiert werden müssen, weil es eine
bisher noch weitgehend unbekannte jüdische Frau-
engeschichte gibt.

Frauen haben heute verschiedene Zugänge zu bibli-
schen Texten. Sie bedienen sich moderner Ausle-
gungsmethoden: wissenschaftlich exegetisch, mit
besonderer Betonung der Sozialgeschichte, gerne
auch psychoanalytisch. Oft haben sie auch intuitive
eigene Zugänge zu Texten und können unmittelbar
ein Stück persönlicher Lebensgeschichte darin ent-
decken. Besonders intensiv erleben sie die biblische
Botschaft im Spielen der Geschichten oder im Bib-
liodrama. Die Verkündigung von der Kanzel erlebt



eine Bereicherung, auf die Frauen heute nicht mehr
verzichten wollen. Alle diese Formen regen an, le-
bendige und gegenwärtige Zugänge zur biblischen
Botschaft zu bekommen. Nach Joel 3 werden Söhne
und Töchter prophezeien. Frauen, die in der Kirche
lange stumm gehalten waren, erheben heute den
Anspruch, ihre Erfahrungen und Erkenntnisse ein-
zubringen, die oft anders als männliche sind.

Gottesbilder

"Du sollst dir kein Gottesbild machen" heißt es im
biblischen zweiten Gebot (2Mose 20,4; 5Mose 5,8).
Dieses Verbot betrifft auch unsere Gottesbilder,
denn sie sind Ausdruck unserer Erfahrungen und
Prägungen, unserer Hoffnungen und Wünsche, un-
serer Ängste und Projektionen. Wir können sie
nicht verlassen, aber ändern; wir können sie nicht
grundsätzlich überwinden, aber erweitern. Die Fül-
le der sprachlichen Vergleiche und gedanklichen
Bilder für Gott, die es in der Bibel gibt, gehören in
diesem Zusammenhang. Keines kann mehr sein als
es ist: ein Vergleich; jedes hat nur begrenzte Ge-
ltung. Die Bibel spricht von Gott weithin in männli-
chen Bildern. Als "Herr", "König", "Richter" und
"Vater" wird Gott bezeichnet. Seltener sind weibli-
che Bilder, die Gott als "Mutter" (Jesaja 66,13), "ge-
bärende Frau" (Jesaja 42,14) oder "Hebamme" (Jesa-
ja 66,9) zeigen. Zum biblischen Gottesbild gehören
auch die Vorstellungen von der Weisheit als Mit-
schöpferin, die vor dem Ursprung der Welt ent-
stand und Gott in der Schöpfung zur Seite stand



(vgl. Sprüche 8,22ff). In Hosea 11 kommen beide -
weibliche und männliche - Vergleichsmöglichkeiten
zusammen: Zwei Gefühlsregungen Gottes streiten
miteinander - Wut und Zorn mit Liebe und Barm-
herzigkeit. Wut und Zorn zeigen sich in Bildern
von Krieg und Vernichtung, im Kampf der Männer
mit dem Schwert; Liebe und Barmherzigkeit sind in
Bildern der Fürsorge einer Mutter ausgedrückt, die
ihr Kind in den Armen wiegt und ihm zu essen
gibt. Die Hinwendung Gottes zu Israel, die "weibli-
che" Seite Gottes behält das letzte Wort: "Nicht will
ich handeln nach der Glut meines Zornes, nicht
wiederum Ephraim verderben, denn Gott bin ich
und nicht Mann ..." (Hosea 11,9).

Die feministische Auslegung dieser Stelle dokumentiert bei-
spielhaft blinde Flecken der bisher geläufigen (männlichen)
Exegese, fordert zugleich aber auch zur Diskussion heraus:

1. Gegen die bisher zumeist vertretene Meinung, Hosea stelle
hier das Liebesverhältnis zu seinem Volk "mit der Vorstel-
lung des Vater-Sohn-Verhältnisses" dar (Wolff), wird mit
Recht darauf hingewiesen, daß die Bilder der Liebe, die der
Prophet verwendet, eher einen mütterlichen Charakter ha-
ben. Das Wort "Vater" wird nicht gebraucht. Doch sind
die im Hebräischen partizipial gefaßten Aussagen, daß
Gott für sein Volk war "wie die, die ein kleines Kind an ih-
re Wangen heben", grammatikalisch eindeutig männlich.
Wie im Deutschen können damit jedoch im Plural männli-
che und weibliche Personen bezeichnet werden, so daß die
Einheitsübersetzung zu Recht in Klammern "Eltern" er-
gänzt (Luther hat hier ein vom Urtext abweichendes, eher
männliches Bild). Wären nur Mütter gemeint, müßte es
im Hebräischen anders heißen.



2. Der Übersetzung in Vers 9, Gott sei nicht "Mann" (Ein-
heitsübersetzung und Luther: "Mensch"), liegt im Hebrä-
ischen ein Wort zugrunde, daß primär in der Tat "Mann",
dann aber auch - wie im Englischen "man" - "Mensch"
bedeutet (in Ermangelung eines eigenen Wortes für Per-
sonen beiderlei Geschlechts). Feministischer Exegese ist
zugegeben, daß man dann auch in der Wut und der ver-
heerenden Glut des Zornes, von denen hier die Rede ist,
primär männliche Eigenschaften zu sehen hat. Doch wer-
den sie von Hosea nicht eigentlich der Barmherzigkeit Got-
tes, sondern seiner Heiligkeit gegenübergestellt: Der Zorn
des heiligen Gottes ist nicht ungezügelte Zerstörungswut
wie nur zu oft unter (menschlichen) Männern.

3. Die Bibel weiß jedoch, daß der "Zorn" Gottes auch ein we-
sentliches und heilsames Element seiner "Pädago-gik" ist.
In der Liebe des heiligen Gottes ergänzen sich Barmherzig-
keit und Zorn, "Mütterlichkeit" und "Väterlichkeit": Sein
Zorn, das macht Hosea deutlich, ist umfangen von seiner
mütterlichen Barmherzigkeit. Bei den Menschen kennt die
Heilige Schrift jedoch nicht nur gefährliche und zerstöreri-
sche Einseitigkeiten der Männlichkeit/Väterlichkeit, son-
dern auch der Weiblichkeit/Mütterlichkeit, z.B. mütterli-
che Vereinnahmung (vgl. Joh 2,3f) und Mißbrauch der
Mutterbindung infolge weiblicher Rachegefühle (vgl. Mt
14,8).

4. Die oben zitierte feministische Auslegung von Hosea 11
stellt positiv verwirklichte Weiblichkeit negativ verwirk-
lichter Männlichkeit gegenüber. Wahre Gemeinschaft von
Frauen und Männern ist jedoch nur möglich, wenn beide
von der Heiligkeit Gottes her geläutert und geheiligt (vgl.
1Petr 1,15) werden und, sich ergänzend, zueinander fin-
den - auch in jeder und jedem einzelnen.

Das Überwiegen männlicher Bilder ist nicht von
der Tatsache zu trennen, daß die biblischen Texte



aus einer eindeutig patriarchalen Gesellschaft
kommen. Um so höher ist die in 5Mose 4,16 formu-
lierte Erkenntnis zu schätzen, daß Gott nicht männ-
lich ist: "So hütet euch denn, um eures Lebens wil-
len ..., daß ihr nicht frevelt und euch ein Gottesbild
macht in Gestalt irgendeiner Statue, das Abbild von
etwas Männlichem oder etwas Weiblichem". Israel
hat gewußt und ausdrücklich formuliert, daß Gott
nicht weiblich und nicht männlich sein kann und so
jenseits der grundlegenden Spannung der Schöp-
fung (vgl. 1Mose 1,27) steht. Diese theologische Er-
kenntnis relativiert Gottesbilder und Kirchenspra-
che gleichermaßen. Wer von Gott spricht und dabei
eigene Erfahrungen nicht außer acht läßt, wird
weibliche und männliche Bilder benutzen, nicht
anders als die Bibel selbst. Männliche wie weibliche
Bilder sind gleichermaßen tauglich wie untauglich.
Das Bilderverbot wird am besten bewahrt, wenn
die Fülle der Bilder die Relativität jedes einzelnen
erkennen läßt.

Zusammenfassung

Feministische Theologie ist eine Form von Be-
freiungstheologie. Sie will befreien von gesellschaft-
lichen und auch religiösen Zwängen, denen Frauen
unterworfen sind. Sie will Frauen befreien zum
Glauben, daß auch sie Ebenbilder Gottes sind; zu
einer eigenen, nicht vom Mann abgeleiteten Identi-
tät; zu Selbstwert und Selbstbestimmung; befreien
dazu, daß Frauen ihrer Verantwortung als Chris-
tinnen wirklich gerecht werden können.



Dabei stellt feministische Theologie die kritische
Frage: Wieweit haben Theologie und Kirche zur
Abwertung, Benachteiligung und Unterdrückung
von Frauen beigetragen?

Ein wichtiges Stichwort ist das der Ganzheitlich-
keit. Feministische Theologie versucht, Pole, die
auch in der Theologie auseinandergerissen und hie-
rarchisch geordnet wurden, in ein Gleichgewicht zu
bringen, indem die jeweils "weibliche" Seite (Kör-
per, Gefühl, Intuition, Phantasie, Subjektivität etc.)
bewußt betont und aufgewertet wird.

Feministische Theologie ist ein Prozeß, in dem
Frauen neue Denk- und Lebensmuster entwickeln.
Entscheidend ist, daß auch feministische Christin-
nen sich zu einem persönlichen Gott bekennen,
der/die in eine personale Beziehung zu uns treten
möchte.

3.3 Teilhabe der Frau am geistlichen Amt

In nahezu allen Kirchen ist in den letzten Jahrzehn-
ten hier vieles in Bewegung geraten. An der
Gleichwertigkeit von Frau und Mann gemäß ihrer
schöpfungsgemäßen Bestimmung als Ebenbild Got-
tes bestehen nirgendwo Zweifel. Inwieweit sich
daraus jedoch eine völlige Gleichberechtigung auch
im Zugang zu allen kirchlichen Ämtern ergibt -
darüber gehen die Meinungen nach wie vor sehr
weit auseinander.



Für diejenigen Kirchen und kirchlichen Gemein-
schaften, die von der Reformation herkommen, ist
inzwischen - abgesehen von Ausnahmen und inter-
nen Kritikern - die Ordination der Frau bis hin zum
Bischofsamt zur gängigen Praxis geworden. Für die
römisch-katholische Kirche wie auch für die Ortho-
doxie scheint dies derzeit und auf absehbare Zu-
kunft unmöglich - ungeachtet starker Tendenzen,
die auch in diesen Kirchen eine Aufwertung der
Frau in geistlicher Hinsicht fordern.

Die wichtigsten Positionen in dieser Frage werden
im folgenden dargestellt. Die Verschiedenartigkeit
in der biblisch-theologischen Argumentation wird
dabei ebenso deutlich wie die Tatsache, daß diese
Frage fortan unabweisbar auf der ökumenischen
Tagesordnung steht.

a) Frauenordination und Bischofsamt
Evangelische Positionsbestimmung

Die Wahl einer Frau zur Bischöfin von Hamburg
hat in der kirchlichen Öffentlichkeit eine kontrovers
geführte Diskussion ausgelöst. Die Kammer für
Theologie der Evangelischen Kirche in Deutschland
(EKD) nahm dies zum Anlaß, die gesamte Proble-
matik in einer grundsätzlichen Stellungnahme zu
erörtern. Diese Stellungnahme spiegelt einen brei-
ten Konsens in den Kirchen der Reformation wider
im Hinblick auf die volle Teilhabe von Frauen am
geistlichen Amt. Darüber hinaus erneuert sie bibli-
sche Grundeinsichten über die Gemeinschaft von



Frauen und Männern in der Kirche, die ökumene-
weit Gehör finden möchten.

In gekürzter Form werden die Kernaussagen dieser
Stellungnahme hier wiedergegeben.

"Die Bibel mit ihren unterschiedlichen Aussagen
hat ihre eindeutige und einende Mitte in der Heils-
tat Gottes in Jesus Christus. Christus ist der Ge-
meinsinn der Bibel, von dem her und auf den hin
die einzelnen Schriftaussagen immer neu zu be-
denken sind. Von dieser Mitte der Schrift her wird
man die biblischen Aussagen über das Verhältnis
der Männer und Frauen nur recht verstehen, wenn
man den Grundaussagen über die uneingeschränk-
te Gleichstellung beider sowohl in den Schöpfungs-
berichten als auch im Rechtfertigungs- und Erlö-
sungsgeschehen das ihnen zukommende Gewicht
einräumt:

− Nach den beiden Schöpfungsberichten (1Mose 1-
2,4a und 2,4b-25) ist die gleiche Würde von
Mann und Frau im Gottesverhältnis verankert.
Der Mensch wird zum Bilde Gottes als Mann
und Frau geschaffen, ohne daß ein Unterschied
des Ranges statuiert wird. Beiden Geschlechtern
gelten Auftrag und Segen Gottes. Beide verfallen
in Sünde und Schuld. Der Begriff der "Gehilfin"
oder die Verse von der Erschaffung der Frau aus
der Rippe des Mannes sind keine Belege für eine
abgestufte Verantwortung von Mann und Frau,
wohl aber eindrückliche Aussage über ihre



unauflösliche Verbundenheit, ihre gegenseitige
Ergänzung und ihr Verlangen nach einander.

− Die vier Evangelien zeugen von der souveränen
Selbstverständlichkeit, mit der Jesus sich unter-
schiedslos Männern und Frauen zuwandte, sie in
seinen Dienst rief und ihnen sein Heilen und sei-
ne Sündenvergebung zuteil werden ließ. Frauen
erhalten als erste den Auftrag zu verkündigen,
daß Christus auferstanden ist (Mt 28,7f; Mk
16,7.10; Lk 24,9f.22; Joh 20,17).

− Die Apostelgeschichte berichtet, daß Männer
und Frauen sich taufen ließen, gleicherweise den
heiligen Geist empfingen und vollwertige Glie-
der am Leibe Christi wurden. Das Pfingstge-
schehen galt als die Erfüllung der eschatologi-
schen Verheißung, daß "Söhne und Töchter weis-
sagen werden" (Joel 3/Apg 2,17).

− Der Apostel Paulus betont in seinen Briefen die
Gegenwärtigkeit des Heils unter der Herrschaft
des Christus praesens. Nach urchristlicher Ver-
kündigung, die Paulus aufnimmt und weite-
rentwickelt, schafft Gott in der Taufe als Besiege-
lung des Glaubens die "neue Schöpfung" (2Kor
5,17), in der alle Rangunterschiede zwischen Ju-
den und Heiden, Sklaven und Freien, Männern
und Frauen aufgehoben (Gal 3,28) und allen
Glaubenden Befreiung, Ebenbürtigkeit und glei-
che Würde zugesichert werden. Kein Charisma,
auch nicht das der Prophetie, wird Frauen ver-



wehrt. Der Dienst der "Mit-kämpferinnen" des
Paulus (Phil 4,2; vgl. Röm 16,1f.) läßt sich nach
den Aussagen der Schrift nicht allein auf den
Dienst an Frauen und Kindern begrenzen.

− Im Bild von dem einen Leib mit seinen verschie-
denen Gliedern ist das Ziel einer Gemeinschaft
von gleichwertigen, gleichberechtigten Frauen
und Männern vorgegeben, die mit ihren vielfäl-
tigen und verschiedenen Gaben das Evangelium
in die Welt tragen und der Zuwendung Gottes
gewiß sein dürfen. Zwar besagt das Bild selbst,
daß Gleichwertigkeit nicht Gleichartigkeit be-
deutet. Doch dies kann nicht als Argument gegen
die uneingeschränkte Zulassung von Frauen zum
Dienst der Verkündigung gelten. Vielmehr zieht
Paulus aus der Gleichwertigkeit auch sonst un-
mittelbare praktische Konsequenzen für das Mi-
teinander der Christen in der Gemeinde. Gottes
Erlösungshandeln in Jesus Christus schafft eine
neue Freiheit der Kinder Gottes, die auch die
bisherige Diskriminierung der Frau überwindet
und allein die Liebe und die Auferbauung der
Gemeinde als Maß kennt. Auf dem Hintergrund
dieser zentralen paulinischen Aussagen sind die
vereinzelten restriktiven Forderungen des Apos-
tels nach Schweigen und Unterordnung der Frau
zu verstehen. Dabei ist die Beobachtung wichtig,
daß es sich ausnahmslos um die Regelung ak-
tueller Ordnungsfragen handelt, die aufgrund
von Mißverständnissen und Konflikten in den
paulinischen Gemeinden nötig wurde.



− Die Aussagen der "Unterordnung" der Frau in
1Kor 14; 1Tim 2 und in Haustafeln (Kol 3,18ff;
Eph 5,21ff) betreffen das Miteinander in der Ehe
und sind nicht in Grundsatzaussagen über das
Verhältnis von Mann und Frau überhaupt um-
zuwandeln, aus denen dann Folgerungen über
den Dienst von Frauen in der Gemeinde gezogen
werden könnten. Die Forderung der Unterord-
nung hat ihren eigentlichen Hintergrund in den
Sätzen über Christi Unterordnung unter Gott
(1Kor 15,23-28) und die Unterordnung der Ge-
meinde unter Christus (bes. Eph 5,21ff.). Hier
wird keine von der Schöpfung her begründete
Zurücksetzung der Frau gegenüber dem Mann
umschrieben, wohl aber eine Ordnung des lie-
benden, verantwortlichen Umgangs miteinander,
die erst von der beiderseitigen Christusbindung
her erfüllbar ist.

Es gilt heute, die befreiende Botschaft Christi an
seine Gemeinde als eine Versammlung von Geist-
begabten neu zu hören. Gerade von da aus läßt sich
Zustimmung zu den Entscheidungen in der dama-
ligen Situation und Freiheit zu neuen Entscheidun-
gen in der Gegenwart durchaus vereinen."

Im Blick auf gegenwärtige Anfragen zur Frauenor-
dination und zur Wahl einer Bischöfin wird betont:

"Die Kammer für Theologie teilt nicht die Besorg-
nis, die Wahl einer Frau in das Bischofsamt belaste
den ökumenischen Dialog und vertiefe den Riß



zwischen der evangelischen Kirche und der rö-
misch-katholischen bzw. orthodoxen Christenheit.
In der anglikanischen Kirchengemeinschaft wurden
bereits Frauen ordiniert. Gegenüber der römisch-
katholischen und orthodoxen Kirche ist es nicht an-
gebracht, reformatorische Erkenntnisse über das
Amt der Kirche und seine Träger zu verschweigen
bzw. aus ihnen nicht die notwendigen praktischen
Folgerungen zu ziehen. Gelebte Ökumene verlangt
von jeder Kirche, der theologischen und geistlichen
Einsicht anderer Kirchen Raum zu geben. Die
Christenheit, nimmt sie ihre Botschaft ernst, steht
weltweit vor der Aufgabe, dem Verhältnis von
Männern und Frauen eine neue Gestalt zu geben
und Fehlentwicklungen, die bis heute nachwirken,
zu korrigieren ... Falsche Rücksichten hätten eine
Lähmung des geistlichen Lebens in unserer Kirche
zur Folge. Daß es keine Gründe aus der heiligen
Schrift und dem Bekenntnis gibt, Frauen von der
Ordination zum Pfarramt und also auch von der
Berufung in kirchliche Leitungsämter auszuschlie-
ßen, muß die evangelische Kirche heute gerade
auch aus ökumenischer Verpflichtung lehren und
in ihrer Ordnung praktizieren."

Die hier gekürzt wiedergegebene Stellungnahme ist erschie-
nen unter dem Titel "Frauenordination und Bischofsamt" in
der Reihe der "EKD-Texte" und kann bestellt werden beim
Kirchenamt der EKD, Postfach 210220, 30402 Hannover.



b) Die geistliche Stellung der Frau in der
orthodoxen Kirche

Frauenordination aus orthodoxer Sicht

Die Frage der Frauenordination trat innerhalb der
orthodoxen Kirche nicht in Erscheinung, und aus
diesem Grund wurde sie zumindest am Anfang
nicht als ihre Frage betrachtet. Als manche Kirchen,
die sich mit der orthodoxen Kirche im ökumeni-
schen Dialog befanden, die Ordination der Frau ak-
zeptierten, wurde diese Frage auch für die Ortho-
doxen ein Thema, das besprochen werden sollte,
weil sie in der orthodoxen Anschauung ein Hin-
dernis im Wege der christlichen Einheit darstellt.
Um eine einheitliche Antwort auf dies heikle Frage
zu finden, empfahl die III. Vorkonziliare Panortho-
doxe Konferenz (Chambésy, 1986), "daß die Frage
der Frauenordination von einer interorthodoxen
Kommission studiert werde, damit die orthodoxe
Lehre zu diesem Thema in allen Dialogen mit den-
jenigen christlichen Kirchen und Konfessionen, die
solche Ordination vornehmen, dargelegt werden
kann" (Una Sancta, 1987, 42. Jg., S. 12).

Bevor die von der III. Vorkonziliaren Panorthodo-
xen Konferenz empfohlene Konsultation stattfand,
wurde die Frage der Frauenordination kurz auch
von der Internationalen Gemischten Kommission
für den Theologischen Dialog zwischen der Ortho-
doxen Kirche und der römisch-katholischen Kirche
in Valamo/Finnland 1988 erwähnt. In einem ge-



meinsamen Dokument über "Das Weihesakrament
in der sakramentalen Struktur der Kirche, insbe-
sondere die Bedeutung der Apostolischen Sukzes-
sion für die Heiligung und Einheit des Volkes Got-
tes" erklärten die Delegierten der beiden Kirchen
bezüglich der Ordination der Frau folgendes: "In
der ganzen Geschichte unserer Kirchen haben die
Frauen eine grundlegende Rolle gespielt; dies be-
zeugen nicht nur die heilige Gottesmutter, die hei-
ligen Frauen, die im Neuen Testament erwähnt
werden, und die zahlreichen Heiligen, die wir ver-
ehren, sondern auch viele andere Frauen, die bis
heute der Kirche auf viele Weise gedient haben. Ih-
re eigenen Charismen sind sehr bedeutsam für die
Erbauung des Leibes Christi. Aber unsere Kirchen
bleiben der geschichtlichen und theologischen
Überlieferung treu, indem sie nur Männer zum
Priesteramt ordinieren" (Una Sancta 4/1988, 43. Jg.,
S. 347). Obwohl die Rolle der Frau in der Kirche
anerkannt ist, haben die beiden Kirchen auf Grund
der historischen und theologischen Überlieferung
die Ordination der Frau zurückgewiesen.

Auf Wunsch der III. Vorkonziliaren Panorthodoxen
Konferenz hat der ökumenische Patriarch von
Konstantinopel die orthodoxen Kirchen zu einer
Konsultation über "Die Stellung der Frau in der
orthodoxen Kirche und die Frage der Ordination
der Frau" im November 1988 in Rhodos einberufen.
So wie der Titel der Konsultation andeutet, bez-
weckte die Orthodoxe Kirche, eine umfassendere
Überlegung zur Rolle der Frau in der Kirche anzu-



bieten und gleichzeitig ihre Stellungnahme zur
Frauenordination darzulegen. An der Konsultation
nahmen alle orthodoxen Kirchen teil, und unter den
Delegierten (61) waren auch 18 Frauen, die ständig
an der Diskussion teilgenommen haben. Durch ihre
Schlußfolgerungen wies die Konsultation die Teil-
nahme der Frau am besonderen Priesteramt zurück,
weil "das Bewußtsein der Kirche von Anfang an
Frauen von der Teilnahme an diesem besonderen
Priesteramt ausgeschlossen hat aufgrund des Bei-
spiels des Herrn sowie der apostolischen Tradition
und Praxis und besonders im Lichte der paulini-
schen Lehre über das Verhältnis von Mann und
Frau in der neuen Wirklichkeit in Christus". Nach
leidenschaftlicher Diskussion sprach sich die Kon-
sultation gegen die Frauenordination aus und be-
gründete ihre Stellungnahme mit der Tradition der
Kirche, die in folgenden Punkten zusammengefaßt
wurde:

− "das Beispiel unseres Herrn Jesus Christus, der
keine Frauen zu seinen Aposteln erwählt hat;

− das Beispiel der Gottesgebärerin, die in der Kir-
che kein sakramentales priesterliches Amt aus-
geübt hat, obwohl sie gewürdigt wurde, Mutter
des fleischgewordenen Sohnes und Wortes Got-
tes zu werden;

− die apostolische Tradition, nach der die Apostel,
dem Beispiel des Herrn folgend, niemals Frauen
zu diesem besonderen Priesteramt der Kirche
ordiniert haben;



− einige Punkte der paulinischen Lehre über die
Stellung der Frau in der Kirche;

− das Kriterium der Analogie, nach der, falls die
Ausübung des sakramentalen Priesteramtes
durch Frauen gestattet wäre, es von der Gottes-
gebärerin hätte zuerst ausgeübt werden müssen."

Die Stellung der Frau im geistlichen Leben

Falls wir uns nur auf diese kategorische Antwort
beschränken, hätten wir nur einen Teil des Anlie-
gens der Konsultation von Rhodos wiedergegeben.
Die Konsultation erkannte aber auch die Notwen-
digkeit an, über die Stellung der Frau in der Kirche
zu diskutieren, und bedauerte, daß das Engage-
ment der Frau seitens der Kirchenleitung nicht im-
mer genug unterstützt wurde. Im Hinblick auf die
Diakonie und die pastorale Tätigkeit der Frau wur-
den folgende Aufgaben hervorgehoben:

− "Ausbildung und christliche Erziehung auf al-
len Ebenen, von kirchlichen Schulen bis hin zur
höheren theologischen Ausbildung in den Se-
minarien;

− geistliche Beratung von Ehepaaren und Fami-
lien, Ehevorbereitung, Vorbereitung auf die
Taufe, Sorge für Menschen in Notlagen;

− Kirchenverwaltung/Mitarbeit in Entschei-
dungsgremien auf der Ebene der Gemeinde,
der Diözese und der nationalen Kirchen;

− Sozialarbeit, Arbeit mit alten Leuten, in Kran-
kenhäusern, mit Besitzlosen und Bedürftigen;



− Chorleiterinnen, Lektorinnen, Sängerinnen;
− Ikonographie;
− Jugendarbeit;
− Wahrnehmung verschiedener Bereiche der

ökumenischen Bewegung
− Veröffentlichungen/Kommunikation"

Die Konsultation empfahl auch, daß "das apostoli-
sche Amt der Diakoninnen wieder belebt werden
sollte." Außerdem wäre möglich und wünschens-
wert, Frauen zu gestatten, durch kirchliche Weihe
(cheirothesia-Handauflegung) in die "niederen Äm-
ter" einzutreten: Hypodiakon, Lektor, Kantor, Leh-
rer usw., ohne daß damit neue Ämter ausgeschlos-
sen sein sollen, wenn die Kirche sie für notwendig
erachtet. Dieses Thema verdient weitere Beachtung,
da es hierfür keine feste Tradition gibt."

Der Abschlußbericht der Internationalen Theologischen Kon-
sultation von Rhodos (30.10. bis 07.11.1988) wurde in
deutscher Sprache in Una Sancta 3/1989, 44. Jg., S. 252-260,
und im Orthodoxen Forum 1/1989, 3. Jg, S. 93-102, unter
dem Titel: "Die Stellung der Frau in der orthodoxen Kirche
und die Frage der Ordination der Frauen" veröffentlicht.

c) Einbeziehung der Frauen in das apostolische
Amt
Alt-Katholische Positionsbestimmung

Die Autorität zur Entscheidung

Mit der Kirche von England bekräftigt die Alt-
Katholische Kirche ihr Recht, in der Frage der Or-



dination von Frauen zum Priesteramt ihrer eigenen
Berufung von Gott zu folgen. Seit 1870 hat sie ein
eigenes Modell eines Reform-Katholizismus ent-
worfen, das ihre Autorität zu einer eigenen Ent-
scheidung (unter Gebet und Beratung in den Ge-
meinden und synodalen Instanzen) begründet.
"Dieses Modell kombiniert Freiheit im Detail und
Einigkeit in zentralen Wahrheiten" (John Austin
Baker). Es ist ihre Überzeugung, daß sich mit dem
Ja zur Frauenordination nichts in der grundsätzli-
chen Theologie des Amts- und Eucharistiever-
ständnisses ändert.

Der Entscheidungsweg

Die Internationale Bischofskonferenz beschloß zu-
nächst, daß ordinierte anglikanische Frauen in den
alt-katholischen Kirchen ihr Amt nicht ausüben
dürfen. Doch die seit 1931 bestehende Gemein-
schaft wurde deshalb nicht unterbrochen. 1976 gab
die Bischofskonferenz die Erklärung ab, daß sie "in
Übereinstimmung mit der alten, ungeteilten Kirche
einer sakramentalen Ordination von Frauen zum
katholisch-apostolischen Dienst eines Diakons,
Presbyters und Bischofs nicht zustimmen" könne.
(Erklärung blieb unverbindlich, da ohne die not-
wendige Einstimmigkeit; zudem nichtig, da nicht
im Einvernehmen der Bischöfe mit ihren Kirchen
getroffen.)

Die Internationale Alt-Katholische Theologenkonfe-
renz hatte bereits 1975 die dringende Bitte an die



Bischofskonferenz gerichtet, die Frage offen zu las-
sen und weitere Studien zu ermöglichen.

Am 1. September 1984 erklärte die Internationale
Alt-Katholische Theologenkonferenz in fünf Punk-
ten:

− Die auf überholten nichttheologischen Voraus-
setzungen beruhende Argumentation der altka-
tholischen Tradition gibt uns heute auf, die Fra-
ge der Ordination von Frauen zum Presbyterat
neu zu bedenken.

− Der ordinierte Amtsträger repräsentiert sowohl
Christus, den Sohn Gottes, als auch die Ge-
meinde, den Tempel des Heiligen Geistes. Die
Beschränkung dieser Repräsentation auf Män-
ner allein wird als Mangel empfunden. Wir su-
chen nach einem Weg, diesen Mangel zu behe-
ben.

− Wir empfehlen eine reichere Entfaltung des
Amtes im Sinne der Polarität von Mann und
Frau. Mann und Frau ergänzen sich gegenseitig
und sind aufeinander angewiesen, so daß sich
in einem so erweiterten Amt die Fülle der
Menschheit zeigt ...

− Der notwendige Bewußtseinswandel in der Ein-
stellung zum Amt wird nicht allein durch die
Zulassung von Frauen herbeigeführt. Der Ab-
bau des Ein-Mann-Betriebes müßte damit ver-
bunden sein: Die Gemeinde ist eine Angelegen-
heit aller.



− Das Gespräch mit den anderen katholischen
Kirchen soll gesucht werden im Hinblick auf
einen möglichen Konsens. Wird dieser nicht er-
reicht, müßten wir uns fragen, ob wir eigens-
tändig nach unserer Überzeugung zu handeln
hätten. Eine solche Entscheidung wäre auch als
Dienst an den anderen katholischen Kirchen zu
verstehen.

Synodenbeschluß der Deutschen Bistumssynode am
3. Mai 1989:

"Die Bistumssynode macht sich die Feststellungen
und Erklärungen der Internationalen Alt-
Katholischen Theologenkonferenz 1984 zur Frage
von Mann und Frau im kirchlichen Amt zu eigen.

In der gesamten Geschichte der Kirche haben we-
der eine lokale Synode noch ein Ökumenisches
Konzil Einwände aus Glaubensgründen gegen die
Ordination von Frauen zum priesterlichen Amt
vorgebracht.

Die Gottebenbildlichkeit des Menschen und die Be-
rufung der Getauften zur Teilnahme am Priester-
tum Jesu Christi erfährt im besonderen priesterli-
chen Amt ihren sichtbarsten Ausdruck. Nur Mann
und Frau gemeinsam sind das volle Ebenbild Got-
tes. Der Ausschluß der Frau bedeutet deshalb einen
existentiellen Mangel für das ordinierte Amt, den
die Kirche nicht ohne Schuld weiterexistieren lassen
kann, weil so nur ein Teil des gottebenbildlichen



Menschen in den priesterlichen Dienst und die
geistliche Leitung der Kirche eingebracht ist.

Die Synode beauftragt daher den Bischof, die Ein-
beziehung der Frau in das dreifache priesterliche
Amt zu verwirklichen und sich deshalb in der
Internationalen Alt-Katholischen Bischofskonferenz
dafür einzusetzen."

Theologische Grundlagen

− Mann und Frau gemeinsam sind in gegenseiti-
ger Hilfe Gottes Ebenbild (Gen 1,27; Gen
2,18.20). Sie unterstehen der Fürsorge Gottes (Ps
27,9; 33,20; 42,6 u.a.; Jes 66,13; Hos 11,3ff).

− Das Neue Testament bestätigt die gleichwertige
und gleichberechtigte Gottesebenbildlichkeit.
Frauen sind Zeuginnen, werden Apostelinnen
genannt und sind Mitstreiterinnen für das
Evangelium (Mk 15,14-21; 16,1-8; Mt 28,1-10; Lk
24,1-11; Joh 20,1-8; Röm 16,1-16; Gal 3,26-28).

− Ein Priesteramt bestimmter Personen im Sinne
einer Mittlerfunktion und zur Darbringung von
Opfern wie im Judentum und im römisch-
griechischen Bereich gab es in neutestamentli-
cher Zeit nicht. Jesus hat weder sich selbst noch
die Apostel oder Jünger als Priester bezeichnet.
Erst der Hebräerbrief nennt Jesus den einzigen
Hohenpriester (7,26ff), und der erste Petrusbrief
(2,5.9) und die Apokalypse (1,6; 5,10; 20,6)
schreiben allen Gemeindemitgliedern das Pries-
tertum zu. Das Priesteramt hat sich erst in der



Mitte des 3. Jahrhunderts aus der früheren
Episkopen- und Presbyterordnung, wie sie die
Pastoralbriefe belegen, entwickelt. Der schon
früh beginnende Ausschluß der Frauen von
kirchlichen Diensten (vgl. 1Tim 2,11.13) kann
nicht als gottgegeben (jure divino) begründet
und erklärt werden.

− Zur Freiheit ist der ganze Mensch befreit (Gal
5,1). So kann die Kirche keineswegs hinter den
Ergebnissen der Anthropologie und hinter den
allgemeinen Menschenrechten zurückbleiben.

− Alle sind durch die Taufe zum Priestertum aller
Gläubigen berufen und damit grundsätzlich
auch liturgie- und ordinationsfähig (1Petr 2,5).

− Im Sinne der Teilhabe aller an der Fülle des
Heils, im Sinne der Repräsentation Christi und
des Leibes der Kirche ist die Kirche heute zur
vollen "Katholizität" verpflichtet, alle Begabun-
gen und Berufungen zu prüfen und entspre-
chend der stets veränderbaren Kirchenordnung
zu ihrer Verwirklichung zu verhelfen.

Ausblick

Der 25. Internationale Alt-Katholiken-Kongreß 1990
in Genf verabschiedete fast einstimmig eine Resolu-
tion für die Möglichkeit jeder alt-katholischen Orts-
kirche, Frauen zum apostolischen Amt ohne Ein-
schränkung zuzulassen. Die Frage ihrer Zulassung
bzw. Nichtzulassung zur Ordination besitzt keine
dogmatisch verbindliche Qualität, sie ist eine Frage
der Kirchenordnung.



d) Römisch-katholische Stellungnahmen zur
Priesterweihe von Frauen

Die römisch-katholische Kirche hat 1976 mit der
Erklärung der Kongregation für die Glaubenslehre
zur Frage der Zulassung der Frauen zum Priester-
amt ("Inter insigniores") zur Priesterweihe von
Frauen Stellung genommen.

nachzulesen in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls
Nr. 117: Apostolisches Schreiben von Papst Johannes Paul II.
über die nur Männern vorbehaltene Priesterweihe (1994); Er-
klärung der Kongregation für die Glaubenslehre zur Frage der
Zulassung der Frauen zum Priesteramt (1976), hg. vom Sek-
retariat der Deutschen Bischofskonferenz, Kaiserstr. 163,
53113 Bonn

Seitdem ist weltweit in der katholischen Theologie
viel in Bewegung gekommen. Das kirchliche Leh-
ramt hält jedoch bislang an der traditionellen Hal-
tung fest. Dies hat Papst Johannes Paul II. 1994 be-
kräftigt.

Apostolisches Schreiben von Papst Johannes Paul
II. über die nur Männern vorbehaltene Priesterwei-
he

Verehrte Brüder im Bischofsamt!

1. Die Priesterweihe, durch welche das von Chris-
tus seinen Aposteln anvertraute Amt übertragen
wird, die Gläubigen zu lehren, zu heiligen und zu
leiten, war in der katholischen Kirche von Anfang
an ausschließlich Männern vorbehalten. An dieser



Tradition haben auch die Ostkirchen getreu festge-
halten.
Als die Frage der Ordination von Frauen in der
anglikanischen Gemeinschaft aufkam, war Papst
Paul VI. darauf bedacht, in Treue zu seinem Amt,
die apostolische Überlieferung zu schützen und
ebenso in der Absicht, ein neues Hindernis auf dem
Weg zur Einheit der Christen zu vermeiden, den
anglikanischen Brüdern in Erinnerung zu rufen,
worin der Standpunkt der katholischen Kirche be-
steht: "Sie hält daran fest, daß es aus prinzipiellen
Gründen nicht zulässig ist, Frauen zur Priesterwei-
he zuzulassen. Zu diesen Gründen gehören: das in
der Heiligen Schrift bezeugte Vorbild Christi, der
nur Männer zu Aposteln wählte, die konstante Pra-
xis der Kirche, die in der ausschließlichen Wahl von
Männern Christus nachahmte, und ihr lebendiges
Lehramt, das beharrlich daran festhält, daß der
Ausschluß von Frauen vom Priesteramt in Über-
einstimmung steht mit Gottes Plan für seine Kir-
che".1

Da die Frage jedoch auch unter Theologen und in
manchen katholischen Kreisen umstritten war, be-
auftragte Paul VI. die Kongregation für die Glau-
benslehre, die diesbezügliche Lehre der Kirche dar-
zulegen und zu erläutern. Das geschah durch die
Erklärung Inter Insigniores, deren Veröffentlichung
der Papst nach Bestätigung des Textes anordnete.2

2. Die Erklärung wiederholt und erläutert die von
Paul VI. dargelegten Gründe dieser Lehre, wobei
sie schlußfolgert, daß die Kirche für sich nicht die



Vollmacht in Anspruch nimmt, "Frauen zur Pries-
terweihe zuzulassen".3 Zu solchen fundamentalen
Gründen fügt jenes Dokument noch theologische
Gründe hinzu, die die Angemessenheit jener göttli-
chen Verfügung für die Kirche erläutern, und es
zeigt deutlich, daß die Handlungsweise Christi
nicht auf soziologischen oder kulturellen Motiven
der damaligen Zeit beruhten. So führte Papst Paul
VI. dann erläuternd aus, "der wahre Grund liegt
darin, daß Christus es so festgelegt hat, als er die
Kirche mit ihrer grundlegenden Verfassung und ih-
rer theologischen Anthropologie ausstattete, der
dann in der Folge die Tradition der Kirche stets ge-
folgt ist".4

In dem Apostolischen Schreiben Mulieris dignitatem
habe ich selbst diesbezüglich geschrieben: "Wenn
Christus nur Männer zu seinen Aposteln berief, tat
er das völlig frei und unabhängig. Er tat es mit der-
selben Freiheit, mit der er in seinem Gesamtverhal-
ten die Würde und Berufung der Frau betonte, oh-
ne sich nach den herrschenden Sitten und nach der
auch von der Gesetzgebung der Zeit gebilligten
Tradition zu richten".5

In der Tat bekunden die Evangelien und die Apos-
telgeschichte, daß diese Berufung gemäß dem ewi-
gen Plan Gottes erfolgte: Christus erwählte die, die
er wollte (vgl. Mk 3,13-14; Joh 6,70), und er tat das
zusammen mit dem Vater "durch den Heiligen
Geist" (Apg 1,2), nachdem er die Nacht im Gebet
verbracht hatte (vgl. Lk 6,12).
Darum hat die Kirche bei der Zulassung zum



Amtspriestertum6 stets als feststehende Norm die
Vorgehensweise ihres Herrn bei der Erwählung der
zwölf Männer anerkannt, die er als Grundsteine
seiner Kirche gelegt hatte (vgl. Offb 21,14). Sie über-
nahmen in der Tat nicht nur eine Funktion, die
dann von jedem beliebigen Mitglied der Kirche hät-
te ausgeübt werden können, sondern sie wurden in
besonderer Weise und zutiefst mit der Sendung des
fleischgewordenen Wortes selbst verbunden (vgl.
Mt 10,1.7-8; 28,16-20; Mk 3,13-15; 16,14-15). Die
Apostel taten das gleiche, als sie Mitarbeiter wähl-
ten,7 die ihnen in ihrem Amt nachfolgen sollten.8 In
diese Wahl waren auch jene eingeschlossen, die
durch die Zeiten der Geschichte der Kirche hin-
durch die Sendung der Apostel fortführen sollten,
Christus, den Herrn und Erlöser, zu vergegenwär-
tigen.9

3. Im übrigen zeigt die Tatsache, daß Maria, die
Mutter Gottes und Mutter der Kirche, nicht den ei-
gentlichen Sendungsauftrag der Apostel und auch
nicht das Amtspriestertum erhalten hat, mit aller
Klarheit, daß die Nichtzulassung der Frau zur
Priesterweihe keine Minderung ihrer Würde und
keine Diskriminierung ihr gegenüber bedeuten
kann, sondern die treue Beachtung eines Ratschlus-
ses, der der Weisheit des Herrn des Universums
zuzuschreiben ist.
Auch wenn die Gegenwart und die Rolle der Frau
im Leben und in der Sendung der Kirche nicht an
das Amtspriestertum gebunden ist, so bleiben sie
doch absolut notwendig und unersetzbar. Wie von



der Erklärung Inter Insigniores herausgestellt wurde,
wünscht die Heilige Mutter Kirche, "daß die christ-
lichen Frauen sich der Größe ihrer Sendung voll
bewußt werden: ihre Aufgabe ist heutzutage von
höchster Bedeutung sowohl für die Erneuerung
und Vermenschlichung der Gesellschaft als auch
dafür, daß die Gläubigen das wahre Antlitz der
Kirche wieder neu entdecken".10 Das Neue Testa-
ment und die ganze Kirchengeschichte erweisen
umfassend die Präsenz von Frauen in der Kirche,
als wahre Jüngerinnen und Zeugen Christi in der
Familie und im bürgerlichen Beruf oder in der
vollkommenen Weihe an den Dienst für Gott und
das Evangelium. "In der Tat hat die Kirche, indem
sie für die Würde der Frau und ihre Berufung ein-
trat, Verehrung und Dankbarkeit für jene zum
Ausdruck gebracht, die - in Treue zum Evangelium
- zu allen Zeiten an der apostolischen Sendung des
ganzen Gottesvolkes teilgenommen haben. Es han-
delt sich um heilige Märtyrerinnen, Jungfrauen,
Mütter, die mutig ihren Glauben bezeugt und da-
durch, daß sie ihre Kinder im Geiste des Evange-
liums erzogen, den Glauben und die Überlieferung
der Kirche weitergegeben haben".11

Auf der anderen Seite ist die hierarchische Struktur
der Kirche vollkommen auf die Heiligkeit der
Gläubigen ausgerichtet. Daher ruft die Erklärung
Inter Insigniores in Erinnerung, "das einzige höhere
Charisma, das sehnlichst erstrebt werden darf und
soll, ist die Liebe (vgl. 1Kor 12-13). Die Größten im



Himmelreich sind nicht die Amtsträger, sondern
die Heiligen".12

4. Obwohl die Lehre über die nur Männern vorbe-
haltene Priesterweihe sowohl von der beständigen
und umfassenden Überlieferung der Kirche be-
wahrt als auch vom Lehramt in den Dokumenten
der jüngeren Vergangenheit mit Beständigkeit ge-
lehrt worden ist, hält man sie in unserer Zeit den-
noch verschiedenenorts für diskutierbar, oder man
schreibt der Entscheidung der Kirche, Frauen nicht
zu dieser Weihe zuzulassen, lediglich eine diszipli-
näre Bedeutung zu.
Damit also jeder Zweifel bezüglich der bedeuten-
den Angelegenheit, die die göttliche Verfassung der
Kirche selbst betrifft, beseitigt wird, erkläre ich
kraft meines Amtes, die Brüder zu stärken (vgl. Lk
22,32), daß die Kirche keinerlei Vollmacht hat,
Frauen die Priesterweihe zu spenden, und daß sich
alle Gläubigen der Kirche endgültig an diese Ent-
scheidung zu halten haben.
Während sich auf euch, verehrte Brüder, und auf
das ganze christliche Volk den beständigen göttli-
chen Beistand herabrufe, erteile ich allen den Apos-
tolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 22. Mai, dem Pfingstfest des
Jahres 1994, dem 16. meines Pontifikates.

Joannes Paulus PR II
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